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Harald Harst: Aus meinem Leben


Die Hexe von Malvetta


Erzählt von



Max Schraut


1. Kapitel.

Einen Monat Frist …!

Buid Jasper war ein Mischling. Viel indisches Blut
hatte er nicht mehr in den Adern, aber die dunklen Glutaugen
seiner Ahnen mütterlicherseits und die freie, stolze
Haltung der Radschputen sowie die edlen Züge waren ihm
geblieben. Sein Vater war Holländer von Geburt, nannte
Java seine Heimat und war mit dreißig Jahre gestorben
wie alle Nachkommen der schönen Imalla, die einst den
Sir Thomas Greengil, einen Abenteurer schlimmster Sorte,
geheiratet hatte. Die verwandtschaftlichen Verhältnisse in
dieser Familie waren äußerst verwickelt. Jedenfalls war
Buid Jasper nunmehr der einzige erbberechtigte Nachkomme
Lord Cecil Greengils, eines der reichsten und stolzesten Mitglieder
des englischen Hochadels.

»Mr. Harst,« erklärte er weiter, nachdem er uns seine
Herkunft durch Dokumente, Photographien, Briefe und anderes
belegt hatte, »Lord Cecil Greengil ist jetzt zweiundsiebzig
Jahre alt. Ich gönne ihm weitere zweiundsiebzig, obwohl
er an mir schändlich gehandelt hat. Meine Briefe hat
er mir zurückgeschickt und durch seinen Sekretär ließ er mir
mitteilen, er verbäte sich alle Annäherungsversuche. Für
ihn sei ich ein Farbiger — nichts weiter. Dabei ist er mein
Großonkel, und er weiß sehr wohl, daß er mich von der Erbschaft
nicht ausschließen kann, es sei denn, er heiratete noch
einmal und hätte leibliche Kinder, einen Sohn.«

Buid Jasper schaute melancholisch den Wölkchen seiner
Zigarette nach.

»… Ich komme nun zu dem eigentlichen Zweck meiner
Europareise, Mr. Harst. Ich habe noch zwei Jahre zu leben,
also bin ich achtundzwanzig. Mein Bruder Harry starb im
Vorjahre, meine Schwester Doris vor zwei Jahren. Sie
wurden beide genau dreißig Jahre und einige Tage alt. Älter
wurde keiner von uns, wie ich schon betonte. Als ich vor
drei Monaten meine Plantage bei dem Städtchen Malvetta
am Ostrande der Thar-Wüste verließ, folgte ich dem Zuge
meines Herzens. Ich hatte in Bombay eine junge Deutsche
unter eigentümlichen Umständen kennen gelernt und mich
mit ihr verlobt. Sie hieß Gerda Gandel und war Korrespondentin
bei der Bombayer Firma Sheffield. Zwei Tage nach
unserer Verlobung verschwand sie.«

Er beugte sich etwas vor und wiederholte eindringlich:
»Zwei Tage nach unserer Verlobung, die meinerseits vielleicht
… eine Schwäche war. Ich hätte Gerda erklären
müssen, daß ich ein vom Schicksal Gezeichneter sei. Aber
ich liebte sie, sie war ein holdes Geschöpf, ich brachte den
Mut dazu nicht auf, ich wollte wenigstens die mir noch verbleibenden
zwei Jahre restlos glücklich sein … Es kam
anders. Ich suchte Gerda volle drei Wochen, ich setzte eine
Riesenbelohnung aus, ich bin ja nach europäischen Begriffen
ein Nabob, — Gerda wurde nicht gefunden. Da
kehrte ich nach Malvetta zurück, übergab die Geschäfte
meinem Direktor und fuhr wieder nach Bombay, immer
noch in der Hoffnung, Gerda müsse noch am Leben sein.
Wieder blieb ich sechs Wochen dort, dann schiffte ich mich
nach Europa ein, weil mir Detektivinspektor Grablay riet,
mich an Sie zu wenden. Sie haben Grablays Brief gelesen.
Die Ablenkung durch eine längere Seereise, sagte der Arzt
in Bombay, würde meine überreizten Nerven wieder in
Ordnung bringen. Ich kaufte eine Motorjacht von zweitausend
Tonnen, die durch den Tod des Bestellers gerade frei war.
Die Jacht war soeben erst fertig geworden, und Grablay
besorgte mir eine zuverlässige Besatzung. Sie liegt nun in
Hamburg. Ich selbst traf gestern abend hier in Berlin ein.
Entschuldigen Sie bitte nochmals, daß ich heute zu so früher
Stunde zu Ihnen kam. Aber gerade hier in Berlin wurde ich
noch mehr an Gerda erinnert. Sie hat hier ihre Kindheit
verlebt und verlor hier ihre Eltern, kam schließlich nach
mannigfachen Stellungen bei exotischen Firmen zu Sheffield
nach Bombay. — Wollen Sie mir hellen? Ich muß Gerdas
Verschwinden aufklären. Ich verliere sonst den Verstand.
Grablay meint, sie hätte die Verlobung bereut und sei einfach
geflüchtet. Das ist leere Annahme. Gerda liebt mich.«

Er sprach schlicht und besonnen. Seine Stimme hatte
einen weichen und doch energischen Klang. Er war ein vollendeter
Gentleman.

Harald blätterte in den Papieren, die Buid Jasper ihm
vorgelegt hatte. Er erhob sich und trat ans Fenster und
prüfte dort scheinbar die Unterschriften einiger Urkunden.
»Wie verschwand Ihre Braut, Mr. Jasper?« fragte er zerstreut.

»Ich möchte Ihnen, da Sie so liebenswürdig sind nach
Einzelheiten zu fragen, erst einmal mitteilen, wie ich Gerda
kennen lernte. Ich besitze in Bombay eine Niederlassung
meiner Plantage und ein Haus auf den Malabar Hills.
An jenem Abend schlenderte ich durch Black Town, dem
Stadtviertel der Eingeborenen, und geriet in eine Gasse der
fröhlichen Mädchen. Es war dunkel, und vier chinesische
Strolche überfielen mich. Nur das Knattern eines Motorrades
verscheuchte die Banditen. — Mich, der ich halb bewußtlos
am Boden lag, traf der Schein einer Karbidlaterne,
und ein Engelsgesicht beugte sich über mich. Es war Gerda
Gandel, die Korrespondentin mit dreihundert Rupien Monatsgehalt.«

»Sehr romantisch …« meinte Harst vom Fenster her.

»Aus dieser Romantik ward ein Roman, Mr. Harst.
Nach vierzehn Tagen verlobten wir uns. Zwei Tage lebte ich
in einem Rausch von Glück. Dann traf mich das Unheil.
— Gerda wohnte in Bombay bei einem deutschen Friseur,
sehr anständigen Leuten. Ich hatte sie bewogen, sofort ihre
Stellung bei Sheffield’s aufzugeben, denn es ging nicht gut
an, daß Buid Jaspers Braut bei einer Firma arbeitete,
die von mir Landesprodukte bezog und deren Chef mir stets
bis zur Tür entgegenkam. Ich bin in Bombay etwa so bekannt
wie Hagenbeck in Hamburg. An diesem dritten Morgen
nach unserer Verlobung begleitete ich Gerda bis vor das
Geschäftshaus der genannten Firma, da meine Braut dort ihre
Papiere abholen wollte. Ich blieb in der Vorhalle, Gerda
fuhr mit dem Lift zu den Direktionsräumen empor, der
Liftboy ließ sie den Fahrstuhl allein bedienen, da er abberufen
wurde. Von dem Moment an, wo ich Gerda den
Lift betreten sah und ihr noch zuwinkte, habe ich sie nicht
wieder zu Gesicht bekommen — niemand mehr. Ich hörte das
Surren des Fahrstuhls verstummen, ich hörte oben im
zweiten Stock die Tür der Aufzuges klappen, — dann war
Gerda wie ausgelöscht. Ich wartete eine halbe Stunde, wurde
ungeduldig, ließ mich von der Pförtnerloge mit den Direktionsräumen
verbinden … Gerda war nicht dort, hatte die
Räume gar nicht betreten … — Das ganze Gebäude wurde
durchsucht, die Polizei kam … Es war alles umsonst, alles.
Und — es blieb so … Gerda war eben … ausgelöscht
wie ein Flämmchen …«

Harst hatte sich unseren Sesseln wieder genähert.

»Mr. Jasper, das ist in der Tat einzigartig …« sagte
er bedächtig und nahm langsam Platz und legte die Urkunden
auf den Tisch. »Hatte Ihre Braut einen Verehrer unter den
Angestellten von Sheffields?«

»Jeder verehrte sie, Mr. Harst, jeder … Sie war ja
die Sonne, das Licht, das wandelnde Glück … — Aber
der zweite Prokurist von Sheffield, — der war ihr ernsthafter
Bewerber, ein Mr. Ronald Epsom. Dieser Epsom
hat sich an demselben Vormittag in seiner Wohnung
erschossen. Inspektor Grablay hegte sofort Verdacht gegen ihn,
da Epsom nicht im Geschäft erschienen war, — er schickte
zwei Beamte hin und die fanden Epsom tot auf, neben ihm
lag seine Pistole.«

Harald schloß halb die Augen und meinte leise: »Ein
sehr interessanter Fall, ohne Zweifel … — Ich werde
Ihnen helfen, Mr. Jasper. — Schraut, bitte schreibe …
Mein Freund, Mr. Jasper, nimmt stets mein Stenogramm
auf. Sollte ich mich in den Daten irren, korrigieren Sie
mich bitte. — Mein lieber Alter, ich beginne …«

»… Am 1. Juli, vormittags halb zehn Uhr, erschien
bei uns Mr. Buid Jasper aus Malvetta, Indien … Er berichtete
folgendes: Am 2. März das Jahres lernt er Gerda
Gandel, eine Deutsche, Waise und Korrespondentin bei Sheffield,
Bombay, im Eingeborenenviertel ebendaselbst kennen.
Am 16. März verlobt er sich mit ihr. Am 19. März verschwindet
sie vormittags im Geschäftshaus Sheffields. Gleichzeitig
erschießt sich Ronald Epsom, Prokurist der Firma,
in seiner Wohnung mit seiner Pistole ohne eine Begründung
für seinen Selbstmord zu hinterlassen. Am 20. April kehrt
Buid Jasper auf seine Plantage bei Malvetta zurück, fährt
am …«

»… 25ten …« ergänzte Jasper.

»… am 25ten wieder nach Bombay, suchte erneut bis
zum …«

»… vierten Juni …«

»… bis zum vierten Juni seine Verlobte, landet am
30. Juni mit seiner Jacht …«


»… Imalla …«

»… Jacht Imalla in Hamburg, begibt sich nach Berlin
und legt uns eine Anzahl Urkunden, Briefe und Dokumente
vor, die einwandfrei beweisen, daß Lord Cecil
Greengil, wohnhaft Schloß Greengham, England, sein Großoheim
und er selbst dessen einziger Erbe ist. — Unter den
Urkunden befindet sich auch Mr. Buid Jaspers Geburtsschein.
Wie ich soeben festgestellt habe, ist dieser insofern
gefälscht, als Mr. Buid Jasper offenbar nicht am 8. August
1901, sondern bereits am 8. August 1899 in Malvetta geboren
wurde, mithin heute bereits 29 Jahre und rund elf
Monate alt ist …«

Harst blickte Jasper an. Der saß wie erstarrt da …

»Das … das kann nicht sein,« sagte er verstört. »Gefälscht?!
Wer soll …«

»Gestatten Sie, Mr. Jasper … Hier sind drei Briefe,
die Ihre Mutter, als sie im Hause des Arztes Doktor
March in Malvetta Ihnen das Leben gegeben, an Ihren
Vater nach der Plantage geschickt hat, weil Ihr Vater, der
Ernte wegen, unabkömmlich war. Auch die Daten dieser
Briefe sind korrigiert. Bitte, überzeugen Sie sich, folgen Sie
mir ans Fenster … Halten Sie die Papiere gegen das
Licht, und Sie sehen die Rasurstellen … Man erkennt
jedoch auf der Geburtsurkunde noch die richtige Jahreszahl
…«

Buid Jasper sank nachher wieder in seinen Sessel und
stierte wortlos vor sich hin.

Sein Gemütszustand war begreiflich. Da seine Verwandten
sämtlich nur dreißig Jahre als geworden, hatte
er nur noch etwa einen Monat Frist. Dann würde auch ihn
das rätselhafte Geschick ereilen.

Harst stand neben ihm und legte ihm die Hand auf die
Schulter. »Mr. Jasper, Ihre Befürchtungen sind überflüssig
… Sie werden nicht am 8. August oder kurz nachher
sterben … Wir begleiten Sie nach Bombay, und so lange
wir bei Ihnen sind, wird Ihnen nichts zustoßen. Was Sie
uns über die Tragik Ihrer Familie berichtet haben, läßt den
sicheren Schluß zu, daß hier dunkle Mächte am Werke
sind, die in die Geschicke Ihrer Angehörigen heimlich eingegriffen
haben. Beweis hierfür ist die Fälschung Ihrer
Geburtsurkunde und der drei Daten der drei Briefe. Seien
Sie getrost …! Ich werde dieses hinterlistige Spiel, das
sich nun bereits viele Jahrzehnte hinzieht, aufdecken. Ich
habe noch nie ein Problem wie dieses vorgelegt erhalten. —
Heute nachmittag fahren wir nach Hamburg. Depeschieren
Sie sofort dem Kapitän der Imalla, daß wir abends sofort
den Hafen verlassen werden.«

Buid Jasper drückte uns wortlos die Hände. Die Depesche
ging ab. Um zwei Uhr nachmittags flogen wir mit einer
Junkersmaschine vom Flugplatz Tempelhof-Berlin nach herzlichem
Abschied von Haralds Mutter und Mathilde, der
treues Köchin, gen Hamburg.

Um sechs wußten wir, daß irgend jemand die Imalla
durch eine gefälschte Depesche nach London beordert hatte,
— angeblich war Buid Jasper der Absender. Die echte
Depesche hatte den Kapitän nicht mehr erreicht.

Das war der Beginn eines Kampfes gegen eine unheimliche
Persönlichkeit, die mit überragender Intelligenz
selbst einen Harst beinahe niedergerungen hätte.

2. Kapitel.

Eine bedrohliche Wendung.

»Wir können unter diesen Umständen nichts anderes
tun als nach London weiterzufliegen, lieber Jasper,« sagte
Harald beim Abendessen in einem Hamburger Austernkeller.
»Unsere Versuche, die Jacht drahtlos zurückzurufen, sind
gleichfalls erfolglos geblieben. Sie meinen, die Funkeinrichtung
der Imalla müsse in Unordnung sein. Ich meine,
sie ist in Unordnung gebracht worden. Ihre Feinde, Jasper,
arbeiten nun mit verzweifelten Mitteln, nachdem Sie sich
mit uns in Verbindung gesetzt haben. Das ist ein Beweis
dafür, wie nervös Ihre Gegner geworden sind. Bisher
spürten Sie nichts von deren Existenz, jetzt melden sie sich
mit allerhand plumpen Dummheiten. — Ich möchte den
alten Lord Cecil Greengil kennen lernen.«

Buid Jasper pflichtete Harald bei, betonte jedoch nochmals,
daß er nie etwas von den Feinden gemerkt habe.
Jasper war sehr rasch mit uns intim geworden. Ein Mann
wie er mußte Sympathie erwecken und Freunde finden. —

Am anderen Vormittag ließen wir uns in London bei
Lord Greengil melden, der sich gerade in seinem Londoner
Stadtpalais aufhielt. Unsere Befürchtung, er könnte uns
abweisen, weil doch auch Buid Jasper seine Karte mit
hineingeschickt hatte, war überflüssig gewesen. Im Gegenteil,
wir waren erstaunt, daß nun an Stelle des Pförtners
Seiner Lordschaft vornehmer Hausmeister nebst vier Dienern
erschien die sich dann förmlich Spalier bildend, vor der
Tür des Empfangszimmers aufstellten und Buid Jasper
wie einen der Mächtigen der Erde begrüßten.

Seine Lordschaft war ein dürrer alter Herr von ansehnlicher
Länge mit einem versteinerten, aber noch frischen
Gesicht und sehr jungen, klaren, kühlen Augen. Er schritt
zunächst auf Jasper zu, reichte ihm die Hand und sagte etwas
feierlich: »Was verschafft mir die unerwartete Freude deines
Besuches?« — Uns beide tat er mit einem gnädigen Kopfnicken
ab.

Jasper war natürlich durch diese Anrede von seiten
eines Mannes, der ihn so hochmütig bisher übersehen hatte,
äußert überrascht, verlor jedoch seine gesellschaftliche Sicherheit
in keiner Weise und erwiderte merklich zurückhaltend:

»Mr. Harst bewog mich zu diesem Besuch. Ich selbst
hätte nach der mir zuteil gewordenen Behandlung durch
Ew. Lordschaft niemals dieses Palais betreten.«

Cecil Greengil, der ein horngefaßtes Monokel mit dünner
Seidenschnur trug, machte hierzu ein äußerst überraschtes
Gesicht. Aber zunächst bat er uns Platz zu nehmen. Dann
läutete er, und zu unserer unaussprechlicher Verblüffung
erschienen nun in dem großen Saale in offenbar streng
angeordnetem Aufzuge die sämtlichen Bediensteten des Lords,
voran der Hausmeister und der Privatsekretär …

Ebenso feierlich und würdevoll stellte Seine Lordschaft
hierauf all diesen Leuten Buid Jasper als seinen Großneffen
und Erben vor, wobei er eine kleine Ansprache hielt,
in die er einflocht, daß zweifellos schwerwiegende Mißverständnisse
Jasper bisher von diesem Hause ferngehalten
hätten, das ihm einst als eigen gehören würde.

Nur der Privatsekretär, Sir Edward Baranc, ein eleganter
Herr in den Vierzigern mit einem vornehm-liebenswürdigem
Gesicht, blieb nachher im Saale, als Buid Jasper
sehr freimütig berichtete, daß seine Briefe an den Lord ihm
stets zurückgeschickt und ihm noch dazu ein Anschreiben
zugegangen sei, das ihn als Farbigen bezeichnete und ihm
jede weitere Annäherung verbot.

Lord Greengil sprang tief errötend und flammenden
Auges auf. »Das ist eine Infamie!« rief er erregt. »Niemals
habe ich derartiges getan oder angeordnet …!« Er
wandte sich an den Sekretär. »Sir Baranc, Sie sind seit
zwölf Jahren mein Vertrauter … Wissen Sie etwas von
dieser angeblichen Brüskierung meines Erben?!«

»Nichts,« erklärte Baranc fest. »Ich weiß nur, daß nach
dem Todes des zweiten Sohnes Seiner Lordschaft — der
ältere fiel im Weltkriege — Seine Lordschaft mir befahl,
sofort Ermittlungen nach Ihnen, Mr. Jasper, anzustellen.
Als wir so festgestellt hatten, daß Sie die Plantage Ihres
Herrn Vaters in Malvetta übernommen hatten, schrieb
Seine Lordschaft persönlich dreimal an Sie, erhielt dann
erst eine Antwort und zwar eine so … grobe, daß Mylord
es aufgab, Ihnen als seinem einzigen Erben näherzutreten.
Ihr Brief, Mr. Jasper, ist noch bei den Akten.
Ich werde ihn herbeiholen. Natürlich handelt es sich um
eine Fälschung, wie ich nun einsehe.«

Es war in der Tat eine Fälschung. Jaspers Handschrift
war recht schlecht nachgeahmt.

Nunmehr erbat Lord Greengil von Harald als dem
jetzigen Sachwalter Jaspers näheren Aufschluß über diese
eigentümlichen Vorgänge. »Sie, Mr. Harst, sind ja in alles
eingeweiht und Sie dürften mir die Dinge klarer und leidenschaftsloser
auseinandersetzen. Offenbar spielen hier Intrigen
mit, deren Urheber mir fremd sind, die aber unbedingt zur
Verantwortung gezogen werden müssen.«

Da Sir Baranc uns auch die Durchschläge der drei Briefe
des Lords an Mr. Jasper aus dem Jahre 1926 vorgelegt
hatte, konnte kein Zweifel mehr bestehen, daß die Feinde
Jaspers schon 1926 insgeheim tätig gewesen.

Harst berichtete nun alles, was Buid Jasper uns erzählt
hatte, und sowohl Mylord als auch Sir Baranc
waren hierdurch derart überrascht, daß es mir ausgeschlossen
erschien, sie könnten vor uns hier eine häßliche Komödie aufführen.

Greengil sagte dann mit einer Gereiztheit, die niemals
erheuchelt sein konnte: »Mr. Harst, versäumen Sie nichts,
diese Schurken, die dort irgendwo in Indien weilen und
die meinem Neffen sogar hierher Leute nachgeschickt haben,
zu ermitteln. Ich pflichte Ihnen vollkommen bei, daß Miß
Gerda Gandels Verschwinden ebenfalls auf diese geheimnisvollen
Gegner zurückzuführen sein dürfte. Ich stehe hier vor
einem Rätsel, denn — wer hätte einen Vorteil davon,
Jasper und mich zu verfeinden?! Ja — wenn noch ein
Erbe außer ihm vorhanden wäre! Aber, davon ist keine
Rede. Mein Titel und mein Vermögen gehen gesetzlich auf
meinen Großneffen über. Es existiert kein weiterer Erbberechtigter.«
—

Wir waren dann fünf Tage Gäste im Greengil-Palais
und wurden ebenso respektvoll wie freundlich behandelt. Inzwischen
war auch die Jacht Imalla eingetroffen, deren Funkapparate
tatsächlich in Hamburg von unbekannter Hand
völlig unbrauchbar gemacht worden waren. Leider desertierten
hier in London von der Besatzung sechs Mann, die erst
wieder ergänzt werden mußten, wofür Sir Baranc sorgte,
der bei der Auswahl der Matrosen äußerst vorsichtig zu
Werke ging. Am sechsten Tage stach die Jacht in See.
Lord Greengil begleitete uns bis Lissabon, wo er den dortigen
englischen Gesandten, seinen Studienfreund, besuchen
wollte. Der Abschied von Buid Jasper fiel ihm sichtlich
schwer, und er winkte uns noch lange vom Kai aus zu,
als die Imalla den Strom aufwärts dampfte. — Uns war
es klar, daß die Lösung dieses Rätsels nur in Indien selbst
und zwar auf der Plantage Malvetta, die denselben Namen
wie das benachbarte Städtchen führte, gefunden werden
könne. In längeren Gesprächen mit Jasper gewannen wir
einen genauen Einblick in die dortigen Verhältnisse, lernten
die Namen und Eigenart all der Personen kennen, die mit
Jasper dem gewaltigen Plantagenbetrieb vorstanden oder
in seinem dortigen Bungalow seine Hausgenossen waren.
Gegen keinen einzigen dieser Leute konnte Jasper auch nur
die geringsten Verdachtsgründe vorbringen, sie alle hatten
schon seinem Vater oder nach dessen frühem Tode seinem
Vormund und seiner Mutter, die erst 1923 gestorben, in
vorbildlicher Treue gedient.

Kurz — die ganze Angelegenheit war so dunkel und
undurchsichtig, daß sie nicht den kleinsten Angriffspunkt
bot.

Bevor ich nun auf die weiteren Ereignisse zu sprechen
komme, möchte ich noch folgendes anführen. — Buid Jaspers
Vater, namens Pieter Jasper, war wie erwähnt auf Java
geboren worden. Mit zweiundzwanzig Jahren erwarb er
die englische Staatsangehörigkeit und kaufte die damals völlig
heruntergewirtschaftete Malvetta-Plantage. Er hatte als Perlenfischer
und -händler in kurzem ein großes Vermögen erworben.
Ein Jahr darauf heiratete er Ellen Greengil, die
einzige Tochter jenes Abenteurers Sir Thomas Greengil,
der die schöne Imalla Bhadur Chani, Tochter eines der
zahllosen ehemaligen Radschputenfürsten, entführt und in
Kalkutta zu seinem Weibe gemacht hatte. Dieser Thomas
Greengil sowie seine drei Söhne starben kurz nach Vollendung
des dreißigsten Lebensjahres, Ellen Greengil aber
(das geheimnisvolle Todesgeschick ereilte stets nur die männlichen
Nachkommen, lediglich Buids Schwester hatte hier
eine Ausnahme gemacht) lernte Pieter Jasper kennen, und
dieser Ehe letzter Sproß, in dem noch das Blut Imallas
vorhanden, war eben unser Freund und Schützling. —

Am Abend nach der Abreise von Lissabon saßen wir
drei auf dem Achterdeck der prächtigen Jacht und genossen
den herrlichen Sonnenuntergang und die leichte Nordbrise,
die nach der erschlaffenden Hitze dieses Julitages die müden
Gedanken wieder etwas belebte. Buid hatte (der Vorname
Buid entstammt dem Ratschputischen und bedeutet: Geier,
— eine etwas seltsame Wahl eines Namens des Pieter
Jasper für seinen Jüngsten) uns soeben Gerdas Photographien
gezeigt, und er verfiel dadurch wieder in jene
schwermütige Stimmung, aus der ihn dann nichts aufzurütteln
vermochte. Er mußte unsere Landsmännin wirklich
über alles geliebt haben. — Gerda war ein Mädchen von
pikanter Schönheit. Man konnte es wohl verstehen, daß
Buid sich sofort in sie verliebt hatte, zumal noch die romantischen
Umstände ihrer ersten Bekanntschaft hinzukamen.
Während wir noch die vier Bilder — das eine zeigte das
Brautpaar am Tage nach der Verlobung — betrachteten,
erhob sich Buid und trat an die Reling und starrte düster
über das dunkle Meer. — Über unserem Tische hing eine
elektrische Pendellampe. Wir saßen in Bordstühlen, es war
sehr finster geworden, von Norden zog Gewölk herauf, und
die Brise ward immer steifer. Dann kam der Steward Karl
Janzen, ein geborener Flensburger, der einzige Deutsche
unter der achtzehnköpfigen Besatzung, und brachte uns eine
Flasche portugiesischen Weines und drei Gläser und fragte
nach unseren Wünschen hinsichtlich des Abendessens. — Karl
Janzen war ein junger, blonder Mensch, ehemals Kellnerlehrling
in Kiel, dann Steward auf allerlei Schiffen, bis
er in Bombay auf die Imalla anheuerte. Wir standen vortrefflich
mit ihm, wir waren verwandte Naturen, seine Abenteuerlust
hatte ihn auf seinen weiten Fahrten schon in die
sonderbarsten Angelegenheiten gestürzt, in San Franzisko
hatte er »gesessen«, weil er Alkohol geschmuggelt hatte, in
Tokio desgleichen, weil er in einem Teehaus einen Japp
halb zu Brei geschlagen hatte.

Janzen in seinem tadellos weißen Stewarddreß beugte
sich zu Harald hinab und flüsterte: »Könnte ich Sie später
allein sprechen? Darf ich in Ihre Kabine kommen, Herr
Harst? Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen, was von ungeheurer
Wichtigkeit ist … Die sechs Matrosen, die Sir
Baranc in London als Ersatz besorgte, sind …«

Der arme Janzen sollte vorläufig diesen Satz nicht beenden.
Es geschah etwas, das dem Fall Jasper urplötzlich
eine bedrohliche Wendung gab.

Haarscharf an Haralds Hals und Schlagader vorbei sauste
von der Backbordreling her ein langes, indisches Wurfmesser,
— — traf Karl Janzen in die Brust und ließ ihn
mit einem gurgelnden Schrei über den Tisch fallen, den er
umriß und der mit ihm noch ein paar Schritte weiter rollte.

Buid, Kapitän Broox und der Schiffsarzt, Doktor Murfy,
kamen herbeigeeilt. Eine Verwirrung entstand, die noch durch
die ersten jähen Sturmstöße einer Gewitterbö vergrößert
wurde. Das Sonnensegel, unter dem wir gesessen hatten,
zerriß knallend und peitschte uns mit seinen Fetzen um die
Ohren, verhüllte die Pendellampe und verhinderte so Harsts
geistesgegenwärtige Ausschau nach dem heimtückischen Attentäter.

Während Murfy und Broox den Bewußtlosen schnell in
seine Kammer trugen, während ich in die Schiffsapotheke ging
und den Verbandkasten holte, klatschten schon die ersten
Regentropfen auf die blutigen Deckplanken. Harald hatte mir
verstohlen zugenickt … Wir ahnten, wo der Messerwerfer sich
verborgen gehalten hatte. An der Backbordreling,
weiter nach Achtern zu, lag die Pinasse der Jacht, die mit
einer Persenning überspannt war. Wir fanden drei Schnüre
der Persenning aufgeknotet. Der Attentäter hatte zweifellos
unter der Persenning gesteckt, war jedoch unbemerkt
bei der allgemeinen ersten Aufregung entschlüpft. Die Treppe
zum Achterschiff lag keine vier Meter entfernt, und der Mann
konnte nur sie bei seiner Flucht benutzt haben, sonst hätte
er an Murfy und Broox, die mitschiffs auf und ab gegangen
waren, kaum unbemerkt vorüberschlüpfen können. Er
mußte mithin noch in den Achterräumen weilen, denn diese
hatten keinerlei Verbindung nach den übrigen Schiffsteilen.
Es war zwar wie üblich eine eiserne Tür vorhanden, diese
wurde jedoch nie geöffnet und hatte zwei Patentschlösser.
Sie bildete gleichzeitig den Zugang zu dem in die Jacht
eingebauten Tresorraum, der modern gepanzert war und außer
einem mittelgroßen Stahlschrank noch eine zweite Tür besaß,
die in den Kabinengang des Mittelschiffes mündete —
auch eine dicke Eisentür mit Patentschlössern.

Harald rief zwei Matrosen herbei und stellte sie als
Wache vor die Achtertreppe. Dann erst gingen wir hinab
und begannen die Luxuskabinen zu durchsuchen. Was wir
fanden, war für uns eine noch weit größere Überraschung
als das Attentat auf Harald, dem er nur dadurch entgangen
war, daß er sich zufällig zur Seite gedreht hatte,
als das Messer so unheimlich sicher und kraftvoll geschleudert
ward.



3. Kapitel.

Pranati, der Stumme.

Der berühmte französische Autor Maurice Dekobra hat
einmal halb scherzend erklärt, er hielte alle Prosaerzählungen
für Romane, die den Leser nicht nach den ersten vierzig
Seiten in Schlafzustand versetzen. — Der Engländer Weeldwood,
ein gefürchteter Kritiker, verspottet eine gewisse Richtung
der modernen Literatur, die sich bemühe, Romanen
möglichst gar keine Handlung zu geben, sondern nur »seelische
Vertiefung«. — Ein deutscher Dichter, dem gerade infolge
seines unerschöpflichen Vorrats an gut klingenden Phrasen
und infolge seines überragenden Mangels an Phantasie besagte
»moderne Richtung« Honorar und Beschäftigung gibt,
dürfte Dekobra und den Engländer für Literaturbanausen
erklären. — Ich halte es mit Dekobra. Ich lasse niemand
einschlafen. Ich schreibe, wie mir der »Stoff« geboten wird.
Ich stehle nirgends. Ich habe es nicht nötig. Vielleicht könnte
ich auch »seelisch vertiefen«. Dann müßten die Harstbände
200 Seiten haben. Ich sitze mit meiner Feder immer zwischen
zwei Feuern. Es ist schwer den goldenen Mittelweg zu finden:
Nicht Hetztempo und Sensationsmache — — aber auch kein
Schlafpulver.

Mithin … — —

Wir hatten achtern alles durchsucht. Wir standen vor
der Eisentür. Sie war genau so gestrichen und lackiert wie
das kostbare Holz ringsum. Man nennt’s heute kaukasisch
Nussbaum. Auch die Deckel der Patentschlösser hoben sich
von dieser glatten Fläche kaum ab.

Harsts Eigenheiten kennt der Leser. Wenn er zu einem
fragwürdigen noch nicht überführten Ehrenmann »Mein
lieber Braunmüller« — — oder wie der Kerl sonst heißen
mag — — sagt, ist der Kerl zuchthausreif. Wenn er die
Stirn in Falten legt schmeckt ihm die Zigarette nicht. Wenn
er scharf nachdenkt, spannt sich die Haut über seinen Backenknochen.
Wenn er eine wichtige Entdeckung gemacht hat,
sagt er gleichgültigen Tones: »So so …!!«

Hier sagte er »So … so!!«

»Du meinst, der Messerwerfer steckt im Tresorraum?«
fragte ich … Jeder hätte das gefragt. Es gehört lediglich
die Intelligenz »seelischer Vertiefung« dazu.

Er nickte. »Mein lieber Alter, hier steckte wer … Aber
der Jemand ist bereits auf und davon — durch die Türen
des Tresorraums in das Mittelschiff hinein … also futsch,
denn von dort kann er überall hin.«

Ich hörte die Wogen gegen die Bordwände und den
Regen auf das Oberlichtfenster klatschen. Hinter uns gähnte
dunkel der Kabinengang, vor uns war die Eisentür, beleuchtet
durch Harsts Taschenlampe. Das elektrische Licht
hatte er soeben ausgedreht.

Ich erlaubte mir ein stark zweifelndes »Hm,« — ein
probates Mittel, Harst zum Reden zu bringen. Er biß auf
den Köder an und fügte hinzu: »Der Jemand hat also die
Schlüssel zu beiden Türen gehabt … Merke dir das. Und
die Schlüssel liegen in Broox’ Kajüte im Stahlfach des
einen Schreibtisches.«

Ich begriff ihn nicht recht. Er deutete schweigend auf
eine matte Stelle über dem oberen Schloßdeckel. »Was ist
das?«

»Hm — — ein Ölfleck.«

»Ja, und der Jemand kauerte unter der Persenning der
Motorpinasse, und gerade dort war eine kleine Lache Maschinenöl
… Ich sah, daß der Jemand im Dunkeln mit
gespreizten Fingern ahnungslos in die Öllache gegriffen
hatte. Also: Der eine ölige Finger berührte die Stahltür
über dem oberen Schloßdeckel, — — also hat der Jemand
die Schlüssel gehabt … — Gehen wir …«

Ich ging tief in Gedanken und zermarterte mir mein
wertvolles Hirn, wer der Jemand sein könnte. — Wer
hatte Zutritt zu Kapitän Broox Allerheiligstem? Erstens —
er selbst. — Er kam nicht in Frage. Er war mit Doktor
Murfy an Deck gewesen. — Zweitens: Seit Kajütjunge,
ein indischer Boy von vielleicht achtzehn Jahren, den Broox
mehr aus Mitleid in Bombay an Bord genommen hatte.
Dieser schlanke, bescheidene Bursche hieß Pranati und war
stumm, hatte außerdem die berüchtigte indische Augenkrankheit
und trug daher eine Nickelbrille mit blauschwarzen Gläsern.
Pranati war keine Schönheit. In seinen Adern rollte sicherlich
Negerblut, denn seine Nase war breit und dick und
hatte riesige Nüstern. Auch sein Krauses Negerhaar, das
er freilich stets schamhaft unter einem gelben Turban verbarg,
deuteten auf ein wenig Afrika hin. Im übrigen war
dieser Pranati ein Muster von einem lautlosen, gewandten
Diener, und Broox konnte ihn gar nicht genug loben. Von
der übrigen Besatzung hielt Pranati sich fern. Er war vielleicht
als strenggläubiger Hindu ein Mitglied der Sekte der
Maranasi, der freiwillig Stummen, doch blieb das eine
bloße Vermutung Haralds, die er nur mir gegenüber geäußert
hatte. Der braune Boy schlief in der Kammer neben
der Kajüte, und man sah ihn selten an Deck, da er zumeist
in seiner freien Zeit englische Kriminalromane zu verschlingen
pflegte. Er schrieb und las das Englische vollkommen.

Als wir uns der Tür der Kajüte näherten, winkte
Harald mir zu, recht leise zu sein, stieß die Tür dann mit
einem Ruck auf … Die Kajüte war leer. Das Licht brannte.
Links war die schmale Tür zu Pranatis Kammer. Harst
öffnete sie, und auf seinem Klappbett lag Pranati auf dem
Bauche, hielt den Kopf in die Hände gestützt und las …
Edgar Wallace, wie ich schon von weitem an dem Umschlag
erkannte.

Pranati hatte uns nicht gehört. Die Außenwelt existierte
für ihn nicht. Wenn er Wallace vorhatte, versäumte er
sogar seine Pflicht — er, der stets auf dem Posten war.
Ob er für Wallaces trockenen Humor und etwas eintönigen
Trick, daß stets die bedrängte Heldin den Detektiv von
Scotland Yard heiratet, das nötige Verständnis besaß, wußte
ich damals noch nicht. Sicherlich hatte er aber Interesse für
allerlei fein eingefädelte Verbrechen. Wallace versteht ja
sein Geschäft. Da kann keiner mit, auch nicht Sir Conan
Doyle, der Vater des Sherlock Holmes, der leider die Unart
hatte, die Polizei stets als Idioten hinzustellen.

Pranati fuhr erst hoch, als Harald ihm auf die Schulter
tippte …

»Ah — Sahib Harst … — befehlen?«

»Schraut, schließe die Tür …!«

Ich tat’s. — Harald ging zu Pranatis Waschtisch und
nahm das Handtuch vom Haken. Er besichtigte es. Es war
tadellos sauber, es waren noch alle Falten zu sehen. Dann
bog er den Kopf über die gefüllte Waschschüssel, deren Inhalt
noch schaumig war. Er roch und nickte …

»Du hast dir die öligen Finger gereinigt, mein lieber
Pranati …« sagte er und fixierte — — nicht Pranati,
sondern das Buch auf dem Bett.

Der Boy grinste töricht und schüttelte den Kopf.

»Du schöpfst wohl deine Anregungen zu Verbrechen aus
Wallace …« sprach Harst mit verdächtiger Freundlichkeit.
»Weshalb wolltest du mich töten, mein lieber Pranati? Gefalle
ich dir nicht? Oder bist du etwa einer von denen, die
Buid Jasper nicht gerade wohlgesinnt zu sein scheinen?!«

Der Inder gestikulierte eifrig mit den Händen … Er
wehrte diese Verdächtigungen energisch ab.

»Mein lieber Freund,« begann Harald wieder … (also
war Pranati schon mindestens für den Strang reif), »ich
will dir nur eins raten: Schwindle nicht!!«

Harald fixierte noch immer das Buch …

Was gab’s da zu sehen?!

Dann griff er zu, — — Pranati stieß einen röchelnden
Schrei aus, und Harst hatte zwischen den Seiten des Buches
ein Bild Buid Jaspers hervorgezogen.

»So … so …!!« sagte mein Harst da … »So …
so …!!« Und jetzt fixierte er den Stummen und zog die
Pendellampe tiefer und leuchtete Pranati ins Gesicht. Der
wollte zurückweichen … Mit einem Male — — ein neuer
Griff, ein Ruck, ein Schrei …

In Harsts linker Hand hing ein gelber Turban und
eine Negerperücke, Pranatis Schädel jedoch wies nunmehr
eine kurze, hellblonde Behaarung auf.

»Darf ich vorstellen, mein Alter: Fräulein Gerda Gandel,
die Verschwundene!«

— — Nun folgt ein Satz »seelischer Vertiefung« …

Ich fiel vom Stengel!!

Harst verhütete, daß ich nicht zu tief fiel …

»Fräulein Gandel, Ihnen ist gelungen, was bisher nur
meinen Freunden von der Berliner Kriminalpolizei gelang:
mich zu übertrumpfen, mir zu beweisen, daß ich alles andere
als unfehlbar bin!! — Vier und einen halben Tag
kenne ich nun bereits Pranati, und doch haben Sie Ihr
… falsches Gesicht gewahrt …!«

Was jetzt hier vor uns stand und zitterte und weinte
und stöhnte, war ein armseliges Häuflein Unglück.

Und jetzt kommt wieder seelische Vertiefung:

War ein Stückchen Malheur, — wie die Berliner sagen.

Ich hatte mich derweil auf den einzigen hier vorhandenen
Stuhl gesetzt. Die Beine trugen mich nicht mehr, obwohl
mein Kopf (vergleiche Sender Runxendorf) kaum mitwiegt.
Nur das Bäuchlein wiegt. Es ist der einzige ruhende Pol in
meiner Erscheinung Fluchtlinie.

Gerda saß auch. Auf dem Bettrand. Harst sprach zu
ihr …

»Weshalb wollten Sie mich töten?!«

Es klang, als ob er selbst nicht daran glaubte, daß
Gerda je die Absicht gehabt hätte, ihn mit dem Messer zu
treffen.

Sie erwiderte unter reichlichen Tränen:

»Ich … verstehe es gar nicht, ein Messer zu schleudern
…«

»Das nehme ich an, Fräulein Gandel. Aber in der
Pinasse hatten Sie sich versteckt?«

»Ja … Um … um Buid zu … zu sehen … zu beobachten …«

»Weil Sie ihn lieben?«

»Ja …«

»Und Ihr Verschwinden in Bombay? — Sie wollten
verschwinden … Der Gedanke, daß Buid Jasper ein vom
Schicksal Gezeichneter sei, war Ihnen unerträglich … Sie
kannten die Tragödie seiner Familie, — irgend jemand erzählte
es Ihnen …«

»Ich wußte es … Buid ist in Bombay so bekannt
… — Wie sollte ich wohl sein Weib werden, wenn ich
mit aller Bestimmtheit damit rechnen mußte, ihn nach zwei
Jahren sterben zu sehen?! Er hat nur noch so lange zu
leben … — Ich wollte ihn fliehen, aber meine Liebe …«

»… Ihre Liebe trieb Sie hier an Bord. Broox weiß
wer Sie sind.«

»Ja …«

»Wie verließen Sie denn damals das Geschäftshaus
Sheffield?«

»Über die Bodenräume und Höfe … Ich hatte eine
Verkleidung bereit, und ich wohnte …«

»Schon gut … — Sahen Sie vorhin, wer das Messer
warf?«

»Nein … Buid trat ja neben die Pinasse an die Reling,
und da wagte ich es nicht mehr, die Persenning zu
lüften. Die Schlüssel zum Tresorraum hatte ich nur mitgenommen,
weil ich lediglich durch das Achterschiff die
Pinasse unbemerkt erreichen und verlassen konnte.«

»Das ist richtig, Fräulein Gandel … — Hier haben
Sie Ihre Perücke und den Turban wieder. Wir werden Sie
nicht verraten … Wir sprechen uns noch … Schweigen
Sie aber Broox gegenüber …«

Er drückte ihr herzlich die Hand, und dann eilten wir
davon, um nicht von Broox überrascht zu werden.

3. Kapitel.

Die Elster und der Habicht.

Dem Steward und Landsmann Karl Janzen ging es
schlecht, sehr schlecht. Er war ohne Besinnung. Doktor Murfy
meinte, wenn nicht ein Wunder geschähe, sei es aus mit
ihm … »Ich werde die Nacht bei ihm wachen … Mehr
kann ich nicht tun.«

Harald erklärte, diese Krankenwache würden wir beide
übernehmen, Janzen sei Deutscher, und wir hätten das Recht
und die Pflicht, für ihn alles zu tun.

Er sagte wörtlich: »Alles zu tun,« — und dabei schaute
er Broox, diesen gemütlichen dicken Irländer, seltsam an.

Es blieb dabei. Wir wachten. Wir nahmen sogar in
Janzens Kammer das Abendbrot ein, obwohl Freund Buid
dies für ein wenig übertrieben hielt.

Buid leistete uns bis Mitternacht Gesellschaft. Wir besprachen
flüsternd diesen Mordanschlag, — die Pinasse
ward von uns gar nicht erwähnt, und erst als Janzen im
Wundfieber zu phantasieren begann, schickte Harald Freund
Buid zu Bett, riet ihm aber dringend, fortan stets eine
Pistole in der Jackentasche zu tragen. »Die sechs Matrosen,
die Sir Baranc in London besorgte, scheinen mir nicht recht
einwandfrei zu sein. Ich will damit nicht sagen, daß
etwa Lord Greengil irgendwie ein doppeltes Spiel treibt,
aber — — nehmen Sie sich sehr in acht, Buid!! Sie
verstehen mich!«

Buid wurde sehr verwirrt. »Mein Gott, es ist doch
unmöglich, daß …«

Harst schob ihn zur Kammer hinaus.

Wir erneuerten die Eisblase des Patienten, wir maßen
das Fieber, wir sahen Janzens glühend rotes Gesicht, und
in mir wuchs eine Wut gegen den Attentäter empor,
die sich in den gepreßten Worten Luft machte: »Harald,
man müßte die sechs Kerle in Eisen legen! Wir sind hier
ja unseres Lebens nicht mehr sicher …«

Er nickte nur … »Morgen, mein Alter … Morgen
werde ich klüger sein als heute …«

Janzen atmete rasselnd, warf sich hin und her und
wurde immer unruhiger. Zuweilen lag er dann wieder so
still, daß wir schon fürchteten, es ginge mit ihm zu Ende.
Aber eine Seemannsnatur wie Karl Janzen kapituliert
nicht so leicht vor dem Sensenmann. Als Doktor Murfy
morgens fünf Uhr leise eintrat, schlief Janzen und hatte auf
der Stirn kleine Schweißperlen. Die Krisis war vorüber.
Die Lunge arbeitete wieder regelmäßiger, und der blutige
Schaum vor dem Munde erschien nicht mehr — ein Beweis,
daß die Wunde sich von selbst geschlossen hatte.

Doktor Murfy war ein ganz junger Arzt. Nur die Not
hatte ihn, der von seiner bisherigen Reederei entlassen worden,
auf die Imalla geführt. Er war ein schlichter, bescheidener
Mensch mit offenem, frischem Gesicht.

»Doktor,« sagte Harst, »Sie werden schweigen … Ich
vertraue Ihnen. Bisher weiß nur Buid außer uns, daß die
neuen Matrosen nicht das sind, was sie scheinen wollen …
— Janzen darf keine Sekunde ohne Aufsicht bleiben. Sie
werden jetzt bei ihm bis zehn Uhr vormittags wachen,
dann löst der Kajütboy Pranati sie ab. Lassen Sie niemand
herein, wer es auch sei, — niemand, selbst Broox und Buid
nicht. Wir wollen keine Ausnahmen gelten lassen. — Haben
Sie eine Waffe bei sich?«

»Nein …« Murfy war sichtlich beunruhigt.

»Dann nehmen Sie hier meine Pistole … Achten Sie
auf das Bullauge der Kammer, achten Sie auf die Decke,
den Fußboden, die Wände … Ich sage Ihnen dies voraus:
Es wird der Versuch gemacht werden, Janzen rasch zu
töten.«

Murfy lächelte jetzt. »Oh, — meine Nerven sind gut,
und ich werde aufpassen wie … Sie, Mr. Harst.«

Wir gingen, er schloß hinter uns ab.

Drei Stunden später war er eine Leiche. Aber Janzen
lebte. — —

Ich muß hier nun kurz die Luxuskabinen im Hinterschiff
und deren Lage und Ausstattung schildern. Der Leser
wird diese Unterbrechung des Fortgangs der Handlung ungern
sehen, aber die Ereignisse auf der Jacht sind für die
späteren Vorfälle auf der Plantage Buid Jaspers von so
ausschlaggebender Bedeutung, daß ich wie stets mit dieser
Schilderung von Räumlichkeiten den Zweck verbinden kann,
meine Freunde und Leser wieder einmal zu selbständigem
Denken anzuregen. Ich betone hier schon: der Schlüssel zu
dem großen Rätsel, das ich »Hexe von Malvetta« betitelt
habe, ist unschwer zu finden, wenn man dieses Abenteuer
von Anfang an aufmerksam liest. Kleinigkeiten drängen sich
schließlich zu diesem »Schlüssel« zusammen, und selbst ein
gefiederter Räuber in den Lüften ist nicht sicher vor dem
treffsicheren Schuß sorgfältiger Kombinationen. —

Das Achterschiff enthielt sechs Kabinen, Bad und zwei
Dienerkammern. Je zwei der Kabinen hatten Verbindungstüren
in den Zwischenwänden. Wenn man die Achtertreppe
hinabkam, lag linker Hand zuerst das luxuriöse Bad nebst
zwei Toiletten mit besonderen Eingängen. Dann folgten
zwei Kabinen, die wir bewohnten. Ihnen gegenüber lagen
die Buid Jaspers. 5 und 6 standen leer, ebenso die Dienerkammern,
denn Jasper hatte auch nicht einen einzigen seiner
zahllosen indischen Diener mit nach Europa genommen.
Man weiß ja, wie verwöhnt die Sahibs in Indien
sind, was Personal anbetrifft. Es gehört zum guten Ton,
mindestens fünf bis sechs Diener, Koch und Chauffeur zu
halten. Es war ein gutes Zeichen für Buids Bescheidenheit
und Anspruchslosigkeit, daß er so vollständig auf jede Bedienung
verzichtet hatte. Da war sogar der behäbige Kapitän
Broox schon weit verwöhnter. Er hatte darauf bestanden,
daß für die Jacht zwei Stewards angeheuert wurden. Der
erste Steward war Janzen, der zweite ein Holländer, auch
ein junger Kerl, nur allzu pomadig. Außerdem hatte Broox
ja auch für seine eigene Person noch Pranati zur Verfügung.
— Was nun die Ausstattung der Kabinen betrifft: Sie war
luxuriös, es fehlte an nichts, alle modernen Errungenschaften
der Technik hatte die Werft in Bombay für die Jacht
herangezogen: Fließendes warmes und kaltes Wasser in den
Schlafräumen, tadellose Ventilation, Schlingerkojen, Telephon
zum Steward und Kapitän, Radioanschlüsse für Lautsprecher
— — nichts fehlte. Jedenfalls hatten wir so pompös
noch nicht gewohnt. —

Als wir nun kurz nach fünf Uhr morgens unsere
Doppelkabine 1 und 2 betraten, fanden wir dort den zweiten
Steward vor, der als Vertreter Janzens unsere Betten in
Ordnung brachte. Dieser semmelblonde pausbäckige Jan Zeerten
hatte mir sofort nicht recht gefallen. Er war für meinen
Geschmack zu kriecherisch, zu unterwürfig. Bei der Besatzung
hieß er allgemein nur »Die Elster«, denn sein Name
Zeerten erinnerte an den indischen Ausdruck für den über
ganz Indien verbreiteten elsterähnlichen Vogel, die Zeretea,
ein Tier, das nur in Schwärmen auftritt und ebenso diebisch
wie räuberisch und angriffslustig ist. In den Dschungeln
Zentralindiens bringen es die Zeretea-Schwärme fertig, sogar
Affenherden zu überfallen und jüngeren Affen die
Augen auszuhacken und die armen blinden Geschöpfe nachher
zu zerfleischen.

Auch Harald war dieser Jan Zeerten wenig sympathisch.
Der Mann war allzu scheu und schien irgendwie ein sehr
schlechtes Gewissen zu haben.

»Wecken Sie uns um halb zehn,« befahl Harst und
schickte den Steward hinaus, der sich ganz überflüssigerweise
immer noch in der Schlafkabine umherdrückte.

»Eine übler Patron,« meinte Harald und verriegelte
die Türen. »Durchsuchen wir erst mal die Kabinen …
Wir wollen nichts versäumen, unser Leben zu schützen.
Trinke und iß nur das, mein Alter, was unbedingt harmlos
ist. Der Messerwerfer muß uns genügend Warnung
ein.«

»Wen hast du in Verdacht?« fragte ich. »Glaubst du
wirklich, daß Lord Cecil Greengil und sein Sekretär sehr
fragwürdige Leute hier an Bord gebracht haben?«

Harsts durchwühlte gerade die Betten. »Ich weiß es bestimmt.
Die sechs Matrosen, die in London desertierten, sind
von Sir Baranc bestochen worden. Baranc konnte dann andere
Leute freundlichst besorgen, und diese seine sechs Kreaturen
verdienen Beachtung.«

»Also war einer von ihnen der Messerwerfer …?« —
Ich wollte mir vor dem Schlafengehen die Zähne putzen
und mischte lauwarmes Wasser in einem Glase, wobei ich
die Hähne der Waschbecken benutzte.

Harst blickte nach mir hin. Ich tauchte die Zahnbürste
in das Glas — nein, ich wollte es tun.

»Gestatte mal …!« Harald nahm mir das Glas aus
der Hand und hielt es gegen das Licht der Deckenlampe.
»Ziemlich trübe, finde ich …!« Er roch in das Glas hinein
… »Gib doch mal aus unserer Reiseapotheke einen
Streifen Lackmuspapier her … Es wäre ja die einfachste
Art, die Kulturangewohnheit des Zähneputzens vor dem Zubettgehen
zu einer kleinen Vergiftung zu benutzen … Man
braucht nur in die Kräne irgendein Gift in die Innenwandung
zu reiben, und … — — aha, das Lackmuspapier
wird hellgrün … Ich kenne nicht alle Gifte, daß
aber dieses Wasser in deinem Glase dir ins Jenseits verholfen
hätte, ist sicher. Klingle mal nach dem Steward.«

Mein Gesicht sah im Spiegel ein wenig blaß aus.

Die Elster kam. Harald hatte das Glas noch in der
Hand. »Sagen Sie mal, Jan, was ist denn heute mit der
Wasserversorgung los?! Schmecken Sie mal … Das Wasser
schmeckt scheußlich.«

Jan Zeerten wollte trinken. Er hätte auch bestimmt getrunken,
aber Harald ließ es nicht dazu kommen. »Schon
gut … — wir werden die Kräne von innen säubern …
Gute Nacht, Jan.«

Als Jan verschwunden, erklärte Harst, indem er das
Wasser ausgoß und beide Hähne aufdrehte und eine Weile
laufen ließ: »Jan war es nicht, der diesen Teufelsstreich
vorbereitet hat …«

»Also einer der sechs Neuen …«

»Vielleicht …«

Das Wasser war jetzt einwandfrei. Wir legten uns
nieder. Das Licht blieb brennen, und die Pistolen hatten wir
auf den Schlafdecken liegen. — Harst war im Nu eingeschlummert.
Ich selbst — — keine Rede davon! Mir ging
so vieles durch den Kopf. Dieser satanische Gedanke, uns
so zu vergiften, bewies, mit was für raffinierten Gegnern
wir es zu tun hatten. — Ich dachte an Gerda Gandel …
Armes Mädel … Sie liebte Buid, sie hatte sein Bild
in dem Roman verborgen gehabt, sie war aus Liebe an Bord
gekommen und spielte hier Pranati, den Stummen. Ihre
glänzende Maske, besonders die durch Wattestöpsel verunstaltete
Nase und die Brille, mochten wohl Ideen Kapitän
Broox’ sein, denn Broox war mit allen Salben gesalbt. Er
hatte in Bombay den Ruf eines Draufgängers, eines smarten
Seemanns. — Ja — arme Gerda …! Wie glücklich hätte
sie mit Buid werden können, wenn nicht dieses unselige
Verhängnis gewesen wäre, das auch Jasper bedrohte. Wie
sollte sie einen solchen Mann heiraten und an seiner Seite
froh werden, wo ihm doch das Zeichen des raschen Todes
schon unsichtbar auf der Stirn stand?! — Ihr Verschwinden
war nun aufgeklärt. Aber übergenug anderes war noch
dunkel und unklar und quälte mich mit tausend haltlosen
Kombinationen. Ich überlegte mir, weshalb wohl Lord Greengil,
falls er ein Heuchler und Buids Feind sein sollte, bisher
lediglich eine hochmütige Abneigung gegen Jasper bekundet
hatte, — denn im Grunde war Mylord ja nach
Gerdas Wiederauftauchen nichts anderes vorzuwerfen als
diese Briefe und Brieffälschungen und das ebenfalls gefälschte
Telegramm, das die Jacht nach London gelockt hatte,
damit dort die sechs Leute an Bord geschmuggelt werden
könnten. Käme allerdings auf Greengils Konto auch dieser
Mordversuch des Messerwerfers und jetzt diese fast unheimliche
Giftmischerei an den Wasserhähnen, ließe sich
ferner nachweisen, daß die indische Linie der Greengils etwa
ebenfalls durch den Lord derart schreckenerregend dezimiert
worden war, daß also die Todesfälle der männlichen indischen
Greengils Verbrechen waren, dann gewann die Angelegenheit
ein völlig anderes Aussehen. Nur — die eine Frage blieb
absolut dunkel und unbegreiflich: Weshalb ließ einer der
reichsten, vornehmsten Edelleute Englands sich auf ein so
brutales, mörderisches Spiel ein?! Nur aus Haß gegen das
farbige Blut der indischen Linie?! — Ging man alledem
sorgfältig spürend weiter nach, so tauchten immer neue
Fragen auf, die mir geradezu das Hirn erhitzten und jeden
Schlaf von meinen Lidern scheuchten. Wer hatte in Buids
Geburtsschein das Datum geändert, wer hatte dasselbe auf
den drei Schreiben von Buids Mutter getan?! — Es gab
dafür schon eine Antwort, — nämlich die: Buid Jasper sollte
durch die Fälschungen der Daten hinsichtlich des kritischen
Zeitpunktes seines Lebens getäuscht werden. Dieser Zeitpunkt
war durch die Korrekturen der Daten um zwei Jahre
zurückversetzt worden, und Buid würde daher erst nach
zwei Jahren besonders mißtrauisch und vorsichtig geworden
sein, während er in Wahrheit nach den bisherigen »Todesfällen«
nur noch einen Monat zu leben hatte. Vielleicht —
vielleicht wollte man ihn also durch diese Fälschungen in
Sicherheit wiegen, vielleicht … — und da schaltete ich all
diese Gedanken gewaltsam aus und drehte mich auf die
andere Seite und begann … zu zählen, um endlich einzuschlafen.
Ich zählte bis 105, — — und dann machten
meine Gedanken doch wieder den Sprung rückwärts, und ich
fragte mich: Waren wir beide Seiner Lordschaft als Sachwalter
und Helfer Buids so unangenehm, daß auch wir
sterben sollten?! Fürchtete er, daß wir diese zahlreichen
Morde aufdecken könnten?! Und — ich antwortete mir selbst
mit einem klaren Ja!

Dieses »Ja« war aber auch der vorläufige Schluß meiner
geistigen Tastversuche, dem Kern der Dinge näherzukommen,
denn es geschah etwas …

Es … geschah etwas …

Eine Kleinigkeit … Hätte ich geschlafen, wären wir
beide vielleicht nach Stunden genau so starr und steif aufgefunden
worden, wie der junge Doktor Murfy, den Harald
so nachdrücklich gewarnt hatte.

Was geschah?

Mein Bett stand so, daß ich die Tür zum Kabinengang
gerade vor mir hatte. Ich hörte ein winziges Klirren
— nein, ein metallisches Kreischen, als ob Metall auf Metall
sich rieb. Ich starrte scharf auf die Tür. Von dort her kam
das Geräusch.

Ich hatte im Nu die Brille aufgesetzt, den Kopf gehoben,
die Pistole gepackt … Durch das Schlüsselloch über dem
Riegel schob sich an dem von innen steckenden Schlüssel
vorüber (unten, wo der Schlüsselbart zur Seite gedreht
war) eine lange, blanke dicke Nadel herein …

Die lange Spitze einer Nickelspritze …

Ich zögerte nicht eine Sekunde … Ich zielte, schoß …
drückte viermal ab …

Harst schnellte hoch …

Draußen ein leiser Schrei …

Harst riß die Tür auf …

Der Gang war leer … Keine Blutspur — — nichts …

Ich rannte im Schlafanzug die Treppe empor. Harald
durchsuchte die leeren Kabinen und wollte Buid herausklopfen.
Auf dem Achterdeck (es war schon heller Tag)
scheuerten drei Leute die Planken. Es waren Matrosen, die
in Bombay angeheuert waren, nicht in London. Sie hatten
niemand gesehen. Auf ihre Aussage war Verlaß. Sie hätten
den Schuft sehen müssen. Ich eilte wieder die Treppe hinab.

Buid lehnte verstört in seiner Kabinentür, und Harald
erzählte ihm das Geschehene.

»Jasper,« sagte er leise, »der Kerl mit der Spritze, der
uns mit Blausäure eine Munddusche verabfolgen wollte —
dort vor unserer Tür liegen drei Tropfen Blausäure —,
kann nur durch den Tresorraum geflüchtet sein. Schraut
hat ihn sicherlich mit einer Kugel angeschrammt. Die Kugeln
haben die Tür glatt durchschlagen. Broox hat die vier
Schlüssel zu den beiden Türen des Tresorraumes. Gehen
wir zu Broox.« —

Der behäbige Kapitän war anscheinend soeben aus dem
Bett geklettert und rasierte sich an dem einen Fenster, hatte
sich aber an der linken Wange böse geschnitten und suchte
die Blutung durch Eisenchloridwatte zu stillen.

Er schaute uns erstaunt an und meinte zu Buid: »Mr.
Jasper, wenn Sie auch Besitzer der Jacht sind: Ich bin
Kapitän, und meine Kajüte betritt niemand, ohne vorher
anzuklopfen … Das verbitte ich mir.«

Sein braunes Gesicht zuckte vor Wut, und seine Augen
funkelten uns drohend an.

Das war eben der wahre Broox, der Draufgänger, der
Schmuggler, der Abenteurer …

In Bombay hieß er nur Broox, der Falke. Das hatte
uns Buid mal erzählt.

Der Falke blutete.

Wir hatten zwei saubere Vögel an Bord — außer den
sechs Londonern: Ihn und Jan Zeerten, die Elster.

5. Kapitel.

Der Tresorraum.

Kapitän Harry Broox hielt die Watte gegen die linke
Wange gepreßt und … lächelte mit einem Male. »Entschuldigen
Sie mir meine Grobheit, Mr. Jasper, aber Ihr Eindringen
hat mich erschreckt, und dieses verdammte Rasiermesser
ist auch nur noch gut zum Kartoffelschälen …«

Er stand mit dem Rücken nach dem Fenster hin, trotzdem
bemerkte ich den etwas lauernden Blick, mit dem er
Haralds Gesicht streifte.

Freund Buid benahm sich sehr verständig.

»Broox, Ihre Grobheit übersehe ich, nicht aber das andere
… Und das mag Harst Ihnen sagen. Er versteht mehr
davon.«

»Wovon?« fragte der stämmige Kapitän stirnrunzelnd.
»Zum Teufel noch mal, — reden Sie hier nicht in Rätseln,
Mr. Jasper. Ich habe es mein Leben lang mit der Offenheit
gehalten. Man kommt damit am weitesten, schätze ich,
wenn sich freilich zuweilen auch Umstände ergeben können,
wo man Diplomat sein muß und die Sprache nur dazu
dient, die Gedanken zu verbergen.«

»Da haben Sie recht,« nickte Harald und wandte sich
nach links, wo der breite Schreibtisch stand. Davor war ein
Teppich ausgebreitet, der jedoch nicht ganz bis an den
Tisch reichte. Ein schmaler Streifen der hellen, gewichsten
Dielen war sichtbar. Leider auch ein paar Tropfen auf diesen
Dielen. Harst bückte sich und verrieb einen Tropfen mit
dem Zeigefinger, führte diesen an die Nase und hielt ihn
dann Buid hin. »Kennen Sie das?!« meinte er ernst.

Jasper prallte zurück.

»Herr Gott, — — Blausäure!!« rief er und wich bis
zur Tür zurück.

Harry Broox fragte bissig: »Unsinn — — Blausäure?!
Wie sollte die wohl hier in …«

»Es ist Blausäure, Kapitän, « erklärte Harald verdächtig
freundlich. »Sagen Sie mal, besitzen Sie eine Nickelspritze
mit sehr langer Metallspitze, Broox?«

»Hm — so’n Ding mag im Medizinkasten liegen — schon
möglich … Was sollte ich mit einer Spritze?! Ich bin
nicht Morphinist. Mir genügt ein anständiger Rum oder
Kognak. Ich habe meine Nerven allzeit geschont …«

Buid Jasper schien diese Szene überaus widerwärtig
zu sein. Er trat wieder zwei Schritte vor. »Broox, ich
möchte die Schlüssel zu den Türen des Tresorraumes sehen
… Geben Sie sie her. Ich werde sie an mich nehmen.«

Der Kapitän kniff die Augen klein. Seine wulstigen
Züge färbten sich noch dunkler … Er griff zögernd in der
halboffenen Ausschnitt seines Hemdes hinein und zog eine
rote Schnur hervor, an der die vier schmalen Patentschlüssel
hingen.

»Bitte …« Er zog die Schnur über den Kopf, dabei
fiel die Eisenchloridwatte herab, er bückte sich hastig, preßte
die Watte wieder auf die blutende Stelle und reichte die
Schlüssel mit der anderen Hand Buid Jasper, der zögernd
bemerkte:

»Weshalb tragen Sie sie auf der Brust?! Das war
doch bisher nicht üblich …«

»Ich trage sie da, wo sie am besten aufgehoben sind,«
brüllte Broox in jäher Wut los. »Was soll das alles?!
Das … das macht ja ganz den Eindruck, als ob ich
etwa …« — er hüstelte, verstummte, zuckte die Achseln …

Harst war an das Wandbrett getreten, das rechts neben
der Tür hing. Es hatte drei lange Abteilungen, die mit
Büchern gefüllt waren. Ein grünseidener Vorhang verdeckte
es halb.

»Sie lieben Kriminalromane, Kapitän … Ich sehe hier
so ziemlich alle Bände Wallace der englischem Originalausgabe
… Erleben Sie gern Kriminalfälle in Gedanken mit?
Oder stellen Sie hinter den Büchern immer Flaschen auf?!«

Er zog ein braunes Fläschchen mit Glasstöpsel aus dem
Versteck hervor.

»Broox, das ist … Blausäure … Es ist sehr vielsagend,
daß das Fläschchen in so trauter Nähe von Wallace
gefunden wird … Wallace ist modern … Aber eine Giftspritze
ist veraltet. Besser war schon das vergiftete Mundwasser
…«

Harry Broox lachte kurz auf. »Ich bin nicht gerade auf
den Kopf gefallen, Mr. Harst. Wessen beschuldigen Sie
mich?!«

Harald setzte sich in den Schreibtischstuhl. »Ich bin hier
Gast an Bord, Kapitän. Buid Jasper ist Besitzer der Imalla.
— Bitte, mein lieber Buid, an Ihnen ist es, Broox das Geschehene
vorzuhalten.«

Jasper erklärte widerwillig: »Ich … ich habe Ihnen
bisher volles Vertrauen geschenkt … Ich habe auch bisher
verschwiegen, daß ich das indische Wurfmesser, das Harst beinahe
die Schlagader durchschnitt und den armen Janzen fast
tötete, Ihnen gehört … Ich sah es einmal zufällig in
Ihrer Schreibtischschublade … Ich will keineswegs behaupten,
daß Sie …«

Broox war mit einem Satz dicht vor ihm.

»Wie — — wollen Sie etwa andeuten, daß … daß
…« — die ungeheure Erregung ließ ihn nicht weitersprechen.
Seine Stimme überschlug sich. Im Nu hatte er
sich wieder in der Gewalt … »Das alles ist unsäglich
albern,« meinte er verächtlich. »Ich mag ein tolles Leben
hinter mir haben … Ein Schurke war ich nie …!«

Buid rieb sich verlegen die Hände. »Ich … ich möchte
auch durchaus keine direkten Beschuldigungen gegen Sie erheben,
aber … weshalb verschwiegen Sie, daß das Messer
Ihnen gehört?«

Harald war mit diesem rücksichtsvollen Vorgehen Jaspers
gegen diesen scheinheiligen Broox offenbar sehr unzufrieden,
denn er trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen
gegen die Stuhllehne und meinte ironisch …: »Vielleicht
reden Sie auch noch eine Weile von Ihren feinen, hellblauen
Saffianledermorgenschuhen, lieber Buid … Es sind
wirklich sehr schöne Schuhe … Nur der rechte hat schon
Flecke … Mit Benzin ist da nichts zu machen, fürchte
ich …«

Buid starrte auf seine Füße und errötete flüchtig, blickte
dann Broox scharf an und stieß hervor: »Sie wollten Harst
und Schraut durch Blausäure ermorden …! Alles spricht
gegen Sie, alles! Ich … ich enthebe Sie Ihrer Stellung
als Kapitän … Ich …«

»Stopp!« meinte Harst da … »Nichts übereilen, mein
lieber Jasper, — nur nicht plötzlich ein Galopptempo anschlagen,
wo Sie bisher so zartfühlend und vorsichtig alles
mit Milde zu erledigen suchten …«

Buid Jasper warf Harst einen unsicheren Blick zu. »Ach,
— Sie hätten dies hier zu Ende führen sollen …! Ich
eigne mich nicht dazu. Ich verstehe Sie auch nicht, Harst …
Erst ermuntern Sie mich, energischer zu werden, und nun
ist Ihnen dies auch wieder nicht genehm …«

»Ein Irrtum, ich bin sehr befriedigt,« sagte Harst versöhnlich.
»Wirklich — besser konnten Sie Ihre Sache kaum
machen … — Also, Kapitän, folgendes hat sich ereignet
…«

Er berichtete von den Wasserkränen, die vergiftetes
Wasser gespien hatten, und dann von der Spritze, meinen
Schüssen, der Flucht des Attentäters, der doch nur durch
den Tresorraum entwichen sein konnte … »Sie werden
einsehen, Broox, daß für die Beurteilung der Sachlage Ihre
Wunde an der linken Wange von ausschlaggebender Bedeutung
ist … Bitte, nehmen Sie mal die Watte weg …
Ein Schnitt oder ein Streifschuß sind leicht zu unterscheiden.«

Harry Broox wurde leichenblaß. Er verlor seine straffe
Haltung, er stützte sich gegen den Tisch vor dem kleinen
Wandsofa, sein Kopf sank immer tiefer …

»Es … es … ist eine unselige Verquickung von Umständen,«
murmelte er heiser. »Ich … ich war in der leeren
Kabine Nummer fünf … Ich gebe das zu, aber nur das!
Eine Kugel durchschlug die Türfüllung und streifte mich …
ich … ich bin dann durch den Tresorraum geflüchtet, das
stimmt, — ich tat es, weil ich … ahnte, daß ich leicht in
bösen Verdacht geraten könnte …«

Jasper rief empört dazwischen: »Sie — — Lügner!!
Wie kann man nur so dumm lügen?! Wer wird Ihnen
das glauben!« Er war so erregt, daß er die Farbe wechselte
und zitterte. »Was hatten Sie denn in der leeren Kabine
zu suchen?! Weshalb ahnten Sie, daß Sie in Verdacht geraten
könnten, wie Sie sich ausdrückten?! In welchen Verdacht
denn, — — reden Sie, in welchen Verdacht?! Wenn
Sie in Kabine 5 waren, dann müssen Sie doch etwas
im Kabinengang gehört oder … gesehen haben?!«

Broox schüttelte den Kopf … »Ich habe nichts gesehen
oder gehört … Ich begab mich aus Gründen, die
ich nicht mitteilen kann, in die Kabine, war dort erst nur
wenige Minuten, als die Schüsse fielen … Ich drückte
mein Taschentuch gegen die Wunde, riß die Kabinentür auf,
fand den Gang leer und schlüpfte durch die eiserne Tür, die
ich nur angelehnt hatte, in den Tresorraum … — Mehr
habe ich nicht anzugeben, und mehr gebe ich auch nicht an.«

Er stierte jetzt Buid Jasper geradezu haßerfüllt an.

Harald sagte da — und das klang, als ob er den
Schlußstrich unter diese Erörterungen zöge:

»Ich glaube Ihnen, Broox … das heißt, so weit ich
Ihnen glauben kann … Ich hoffe, die Sache wird sich restlos
klären lassen … Es ist eben außer Ihnen und Buid
Jasper und Schraut und mir noch irgend jemand in den Heckräumen
gewesen, der Giftattentäter … Und dieser hat
den Verdacht auf Sie lenken wollen …«

Jasper benahm sich wieder sehr anständig.

Er trat auf Broox zu und reichte ihm die Hand. »Ich
beuge mich vor Harsts langjähriger Erfahrung und erprobter
Menschenkenntnis. Verzeihen Sie mir, Broox … Natürlich
war außer Ihnen noch der Attentäter im Kabinengang
…«

Harry Broox meinte kurz: »Schon gut …« — und
zog seine Hand zurück. »Ich weiß, der Verdacht wird ja
doch auf mir sitzen bleiben …« Er starrte finster zu
Boden.

»Klingeln Sie nach Jan Zeerten …« sagte Harst.

Aber die Elster war nicht zu finden.

Als wir dann zu vieren den Tresorraum betraten,
fanden wir in dem unteren Teil des Panzerspindes, dessen
Tür etwas offen stand, Jan Zeertens Leiche …

Zeerten hatte sich durch einen Pistolenschuß in die
Schläfe getötet. Neben ihm lag die Waffe … Er selbst
lag ganz zusammengekrümmt in dem engen Gelaß. —

Zehn Minuten später entdeckten wir, daß auch Doktor
John Murfy in Janzens Kammer inzwischen ein Opfer des
Mörders geworden. Wir hatten die Kammertür aufsprengen
müssen. Murfy war der Blausäurespritze erlegen. Janzen
hatte nur der Umstand vor demselben Schicksal bewahrt, daß
er mit dem Kopfe nach der Wand hin fest geschlafen hatte …
So hatte der dünne Strahl des Giftes, das wieder durch
das Schlüsselloch hineingespritzt worden, nur seine Wange
und Nase getroffen und war nicht in den Mund gelangt.

In Jan Zeertens Tasche aber steckte noch die Nickelspritze
mit dem langen Strahlrohr.

Die Elster war der Mörder.

Sang- und klanglos flog mittags seine Leiche über Bord.
Murfy wurde mit feierlichem Gepränge dem Meere übergeben.
Buid Jasper hielt eine Ansprache, und Broox las
aus dem Andachtsbuch für Seeleute den Abschnitt vor, der
die Überschrift trug:

»Mein ist die Rache, spricht der Herr …«



Der Stein des Anstoßes

1. Kapitel.

Imallas Mutter.

Es ist nicht so einfach, immer einen passenden Titel
zu finden. Ich habe fast eine ganze Brasil geraucht und
zerkaut, bevor ich auf »den Stein des Anstoßes« kam.
Man will doch schließlich wenigstens etwas eigenartig sein!

Dieser Stein, meine lieben Leser und Freunde, liegt in
einer Höhle in den Malvetta-Bergen … Die Höhle war
die Wohnung der Hexe von Malvetta. — Unseren Begriff
»Hexe« kennen die Inder nicht. Die Ratschputensprache bezeichnet
mit »Imabrassa« zwar etwas Ähnliches — eine
Besessene, eine Frau, deren Geist durch allzu tiefes Versenken
in die Lehre Bramahs allem Weltlichen entfremdet
und daher fähig ist, Wahrsagerin zu spielen. Bei uns sagt
man heutzutage Hellseherin. Immerhin haftet auch der Imabrassa
etwas Dämonisches an. Sie wird gefürchtet, sie besitzt
die Gabe des bösen Blicks und gleichzeitig auch die
wohltätige Kunst, Krankheiten zu heilen. Noch vor fünfzig
Jahren, als gerade das ungeheure Gebiet von Ratschputanien
dem Verkehr kaum erschlossen war, spielten die Imabrassi
in jedem Städtchen, Dorfe und in jeder Siedlung die Rolle
der unsichtbaren Obrigkeit. Ihr Einfluß war größer, als
der der indischen Kolonialbeamten. Trotzdem: Es hat sich
nicht allzuviel in dieser Hinsicht geändert. In Landstrichen
mit überwiegender Hindubevölkerung (im Gegensatz zu den
Mohammedanern) wird dem Touristen, der nicht ausgerechnet
nur die im Reisehandbuch verzeichneten Sehenswürdigkeiten
abgrast, auch heute noch die Ehrfurcht und
Scheu auffallen, mit denen der Inder von seiner »Ortshexe«
spricht. Ob der Tourist sie aber zu sehen bekommt,
ist fraglich. Selbst die dicksten Bündel Papiergeld würden
keinen Ratschputen bewegen können, die Behausung »seiner«
Imabrassa zu verraten. Bekannt ist, daß der Reporter eines
berühmten Neuyorker Magazins in der Stadt Rewalparh
vor wenigen Jahren gesteinigt wurde, weil er nachts in die
Hütte der Imabrassa eingedrungen war und versucht hatte,
die Greisin mit Blitzlicht zu photographieren. Er kam mit
knapper Not mit dem Leben davon und … wurde sogar
noch wegen Hausfriedensbruch unter Anklage gestellt. In den
Nordwestprovinzen (sie hießen richtiger Zentralindien) vertreten
die Yogi oder Yogin (Fakire) die Stelle dieser zumeist
harmlosen, wenn auch herrschsüchtigen Hexen. — Dies als
Vorbemerkung, — —

Es war eine jener tropischen Nächte, die man nie vergißt
… Es war der Zauber Indiens, der geheimnisvoll
und unnennbar einzigartig uns umgab. Wir saßen auf
der Veranda des Bungalow Buid Jaspers … Vor uns
senkte sich der Garten in breiten Terrassen und mit hellen
Sandsteintreppen bis zum schilfumwucherten See hinab, dessen
Spiegel ein einziges silbernes Flimmern war. Der Mond
selbst stand hinter dem großen Wohnhause, aber die Palmen
und Tudra-Bäume gleißten ebenfalls wie mit Silber übergossen,
— — kein Lüftchen regte sich, nur von den fernen
Hütten der Arbeiter kamen verworrene Laute herüber …

Es war totenstill um uns.

Auf der Brüstung der Veranda hockten Buids zahme
Affen, auf seinem Schoße lag zusammengeringelt sein
Mungo, treuer, klüger und tapferer als der klügste Hund.

Wir hatten die Tischlampe ausgeschaltet. Wir genossen
das Dämmerlicht der hellen Nacht mit der andächtigen
Freude von Männern, die ein solches Stimmungsbild zu
würdigen wissen.

Buid hatte die Diener zu Bett geschickt. Soeben hatte
drinnen im Hause eine Standuhr mit weichem Gongschlag
Mitternacht verkündet.

Buid Jasper sagte ebenso weich: »Harst, die Frist ist abgelaufen
… Heute wollten Sie endlich sprechen. Dieses
Heute beginnt mit dieser Minute, und meine Lebensbahn ist
um einen weiteren Tag verkürzt worden. — Sie haben damals
auf See nach Jan Zeertens Selbstmord erklärt, Sie
würden erst hier auf meiner Plantage am dritten Tage
nach unserer Ankunft mir einige Fragen, die mich beunruhigen,
beantworten. Inzwischen ist allerlei Neues geschehen,
das seltsam genug war, aber Sie blieben stumm.
Unsere Seereise war zwar ohne weitere Zwischenfälle verlaufen.
Aber kurz nach unserer Ankunft in Bombay setzten
die neuen Ereignisse ein. Zunächst verschwanden Harry Broox
und der Kajütboy Pranati so spurlos, als hätte die Erde
sie verschluckt, dann ließ ich durch die Polizei nachprüfen,
wer die sechs Matrosen eigentlich wären, die Sir Baranc
in London angeheuert hatte. Die sechs wurden von unserem
Freunde Grablay vernommen. Grablay entließ sie als einwandfrei,
und — — sie verschwanden auch. Das geschah
am Tage nach unserer Landung in Bombay. Am nächsten
Tage, als Sie und Schraut mich allein ließen, da Sie Ermittlungen
über den Selbstmord Ronald Epsoms, des Prokuristen
der Firma Sheffield, anstellen wollten, der ein
so glühender Verehrer meiner armen kleinen Gerda gewesen,
wurde ich im Garten meiner Villa auf den Malabar
Hills beinahe durch eine Kugel getötet, die nur aus
einem Luftgewehr abgefeuert worden sein konnte. Der Attentäter
war ein Inder und entkam. Die Kugel riß die rechte
Krempe meines Tropenhelms weg. Und Sie … schwiegen,
Sie blieben stumm und spielten den Uninteressierten, Unbeteiligten,
selbst als im Eisenbahnzuge während unserer
Reise hierher auf der Station Mahara abermals eine Kugel
in mein Schlafwagenabteil flog und mir das Ohr streifte —
spät abends. Der Schütze war ein Inder und … entkam.
Sie … schwiegen. — Sie haben meine und Schrauts Geduld
auf eine harte Probe gestellt. Schraut hat sich wiederholt
bei mir bitter beklagt, daß Sie selbst mit ihm dieses
ganze Thema nicht erörtern wollten, ein Thema, das von
Blut trieft und im Grunde genau so rätselvoll ist wie an
dem Tage, als ich Sie in Berlin besuchte. — Wir trafen
dann hier auf meiner Plantage ein und fanden zwei Depeschen
Lord Greengils vor und eine dritte Sir Edward
Baranc’, seines Sekretärs. Die beiden ersten Telegramme
meldeten mir Lord Greengils leichte Erkrankung an einem
Hautausschlag und enthielten herzliche Grüße für Sie beide
und mich. Die dritte, die zwei Stunden nach unserer Ankunft
anlangte, zeigte mir Lord Greengils Tod an, außerdem
bat Sir Baranc mich als den Erben meines Großvaters
um gewisse Anordnungen und Vollmachten und baldige
Abreise nach London. Ich depeschierte zurück, daß ich
mir den Antritt der Erbschaft erst überlegen müsse, da auch
meine Tage gezählt seien. — Auch hierbei versagten Sie
mir Ihren Rat und meinten, ich solle so handeln, wie ich
es für richtig hielte. — Mit einem Wort, seit dem Tode
Jan Zeertens an Bord der Imalla änderte sich Ihr Benehmen
vollkommen — nicht mir gegenüber, aber darin,
was die Sache selbst betraf. Ich hätte Ihnen, lieber Harst,
dies vielleicht verargt, doch da Sie selbst Schraut genau
so höflich und bestimmt eine Erörterung der Dinge versagten,
mir außerdem hier auf der Plantage eine restlose
Lösung der schwebenden Fragen versprachen, gab ich mich
mit allem zufrieden. — Der Tag ist da, Harst … Bitte …«

Buid Jaspers Stimme hatte während dieses langen Vortrages
kaum merklich den Tonfall verändert. Seine vornehme
Selbstbeherrschung war mir auch jetzt ein neuer Beweis
seines geraden, gefestigten Charakters. Im übrigen
sah ich dem Kommenden mit genau derselben Spannung entgegen
wie Freund Buid.

Harst hielt die Zigarette im Mundwinkel und streichelte
eine Äffin, die rasch mit ihm innige Freundschaft geschlossen
hatte und die soeben auf sein Knie gesprungen
war. An ihrem Band hing festangeklammert ihr jüngster
Sprößling, ein winziges Tierchen von possierlicher Unbeholfenheit.

Harst nahm die Zigarette in die Linke und sagte gedämpft:

»Ihr Heim hier, mein lieber Jasper, ist wie ein Museum
zartesten Gedenkens an Gerda Gandel. Sie müssen sie sehr
geliebt haben …«

»Ich liebe sie noch … Gerda war mir die Erfüllung
einer stillen Sehnsucht,« erwiderte Buid schlicht. »Weshalb
beginnen Sie mit Gerda, Harst? Ich denke, die Person Jan
Zeertens tritt hier in den Vordergrund. Nach Zeertens
Selbstmord herrschte Frieden an Bord. Zeerten weilte in
Bombay, als Gerda verschwand. Wem diente Zeerten?!
Weshalb die entsetzlichen Morde auf der Imalla?! Und —
wer trachtet mir jetzt nach dem Leben?! Gerade mir, dem der
Tod in Kürze gewiß ist.«

Harst schwieg. Die Stille wurde bedeutend. Die Äffin
säugte ihr Junges, und diese schmatzenden Laute fielen mir
auf die Nerven.

Dann erklärte Harald mit leisem Vorwurf: »Sie haben
uns etwas verschwiegen, Jasper … Ich erfuhr dies zufällig
durch Broox am Abend des Tages, als er die Wunde
an der Wange hatte und sich weigerte anzugeben, was er
in Kabine fünf zu tun hatte. Seine Behauptung, die eine
Kugel habe die Tür durchschlagen und ihn gestreift, stimmte,
wir haben das nachgeprüft. Broox war durchaus glaubwürdig.
Er erzählte mir also, in dem benachbarten Städtchen
Malvetta, das mehr ein Dorf sei, lebe eine Frau, die, wie
ihm bekannt, mit dem Verhängnis der indischen Linie der
Greengils aufs engste verknüpft wäre. Sie soll eine Imabrassa,
eine Besessene, sein und Chuna Dangi heißen. Er
wollte ferner wissen, das Sie diese Greisin in ihrer Höhle
regelmäßig besuchen. — Weshalb verheimlichten Sie uns
all das? — Ich fühlte mich dadurch verletzt und gleichzeitig
auch insofern gestört, als mein Vertrauen an Ihre Aufrichtigkeit
einen harten Stoß erlitt. Ich nahm mir daher vor,
Ihren Charakter ein wenig genauer zu studieren und erst
hier an Ort und Stelle mich zu entscheiden, was ich zu tun
hätte.«

Diese geschraubte Ausdrucksweise Haralds, der doch für
gewöhnlich sehr klar und eindeutig spricht, setzte mich in
Erstaunen. Was hieß das: Er wollte sich entscheiden, was er
zu tun hätte?! — Ich dachte, es gäbe hier doch nur eins:
Endliche Offenheit! Weshalb wurde der arme Buid noch
im Ungewissen darüber belassen, was aus seiner Verlobten
geworden?! Ich fand das geradezu grausam. Aber
ich habe es selten gewagt, Harsts Entschlüsse zu durchkreuzen.
Zumeist bin ich dabei, so gut ich es auch meinte, arg hereingefallen.
— Andererseits: Auch mich beschlich ein gewisses
Unbehagen, als ich nun soeben erst gehört hatte, daß Buid
Jasper diese Besessene Chuna Dangi vor uns so völlig verschwiegen
hatte. Warum nur?! Gab es für Buid hier etwas
zu verheimlichen?! — — Ich war auf seine Antwort und
seine Entschuldigungsgründe sehr neugierig.

Eine Weile saß er regungslos da. Der Mungo in seinem
Schoße sprang dann mit einem Satz durch das Geländer
der Veranda in den Garten hinaus und verschwand im
Schatten der Büsche.

Buid sagte mit halb unterdrücktem Seufzer: »Alles rächt
sich auf Erden … Kleine Unwahrheiten wachsen lawinenartig
an und werden zu bedrohlichem Lügengespinst. — Weshalb
ich schwieg? Ja, Harst, — — vielleicht werden Sie
meine Gründe zu würdigen wissen. Chuna Dangi ist die
greise Mutter jener schönen Imalla, die einst von Sir
Thomas Greengil entführt wurde. Sie mag heute weit über
hundert Jahre alt sein … Aus ihrem Munde flog einst
der Fluch gegen alle die, die das Blut Thomas Greengils
und Imallas in den Adern haben würden. Sie war schon
damals eine Imabrassa, eine Hexe etwa, und ihr Fluch
wirkte wie tödliches Gift, das wissen Sie. Als mein Vater
hier die Plantage kaufte, glaubte er, sämtliche Verwandte
Imallas seien längst gestorben. Als er dann selbst so jung
verschied, hat meine Mutter uns einen versiegelten Umschlag
hinterlassen, darin fanden wir unter anderem auch eine
Niederschrift meines Vaters für uns drei Kinder. Er warnte
uns vor Chuna Dangi. Näheres gab er nicht an. Nachdem
mein älterer Bruder und meine Schwester dem entsetzlichen
Verhängnis erlegen waren, habe ich, der letzte indirekte
Nachkomme des mit dem Fluche belasteten Geschlechts, eines
Nachts Chuna Dangi aufgesucht. Ich wollte Klarheit haben.
Ich ahnte, daß die Greisin eine Verwandte Imallas sein
könnte, und ich … wollte leben, ich wollte nicht jeden
Abend mich mit dem grauenvollen Gedanken zur Ruhe
begeben, daß abermals ein Tag entschwunden und der
kritische dreißigste Geburtstag unaufhaltsam näherrückte. Ich
war jung und voller Lebenshunger, ich besaß eine Plantage,
ein kleines Fürstentum, ich hatte fast tausend Angestellte,
ich war reich und konnte diesen Reichtum vermehren, und
ich war arbeitsfreudig und ein Mensch mit weittragenden
Plänen. Ich kletterte zu der Höhle empor und rief in das
Dunkel meinen Namen hinein. Ich zitterte vor Aufregung, —
ich vernahm eine müde, morsche Stimme, die mir erklärte,
ich solle mich entfernen, denn der Haß der Mutter Imallas
würde niemals ersterben … »Und — ich bin ihre Mutter,
damit du es weißt, — — und dir ist der Tod so gewiß wie
euch allen!« — Ich floh wie ein Wahnsinniger, sprang auf
mein Pferd und jagte heim. — Es ist nicht wahr, daß ich
des öfteren Chuna Dangi aufsuchte. Ich tat es erst wieder,
als ich mich mit Gerda verlobt hatte und sie dann verschwand
und ich hierher zurückkehrte — ein gebrochener
Mann. Da bin ich vier Nächte hintereinander bei Chuna
Dangi gewesen, habe in den Steinen vor dem Höhleneingang
gelegen und sie immer wieder angefleht, den Fluch von mir
zu nehmen. Nichts als ein schreckliches Lachen, hervorquellend
aus der Finsternis, war ihre Antwort, und am
letzten Tage die Drohung, es würde mein sofortiger
Tod sein, wenn ich je verriete, wer Chuna Dangi sei …
denn, Harst, — Chuna Dangi heißt ja nichts anderes als
»Die ohne Namen« … In Malvetta weiß niemand, wer
die Greisin ist … Niemand besinnt sich, wann und wie
sie in dieser Gegend auftauchte. — Harst, ich bin ein Feigling,
— aus Furcht vor ihrer Drohung schwieg ich … —
Bin ich ein Lügner, ein hinterhältiger Mensch? Entscheiden
Sie selbst …«

Wieder die bedrückende Stille …

Nur das Äfflein schmatzte an der Mutter Brust, und
in den Büschen zischte der Mungo irgendeine Schlange an
und tötete sie … Darum hält man auch das Ichneumon,
den Schlangenbeißer, überall in Indien als Haustier.

»Wie weit ist’s bis zur Höhle?« fragte Harald plötzlich
lebhafteren Tones.

Buid schnellte hoch. »Wollen Sie etwa …«

»… Ich werde!« sagte Harst nur. —

Um halb eins ritten wir den Malvetta-Bergen zu,
wir drei …



2. Kapitel.

Gerda taucht wieder auf.

Man suche auf einer Karte von Zentralindien die Stadt
Sirsa an der Bahnlinie Dehli—Rewari—Lahore. Dieser
Schienenstrang durchschneidet die äußerste Nordostecke der
Thar-Wüste, die ich hier schon so oft erwähnt habe. Von
Sirsa zieht sich nach Osten hin eine tiefe, breite Schlucht,
ein ehemaliges Flußbett, durchschnittlich eine halbe Meile
breit und von felsigen Ufern begrenzt. Hier muß einst ein
Strom vorhanden gewesen sein, der dem Ganges nichts an
Großartigkeit nachgab, genau wie noch nördlicher das alte
Flußbett des Birs beweist, daß diese Landstriche einst durch
vulkanische Einflüsse die seltsamsten Veränderungen erfahren
haben.

Der lehmige Boden dieses Ghaggar (so hieß der nun
verschwundene Strom) begünstigte im Gegensatz zu dem benachbarten
Wüstencharakter der Landschaft die Ansiedlung
von echt tropischer Fauna, und so ward aus dem toten
Ghaggar eine Riesenoase mit Wäldern, Sümpfen, Seen,
weiten Grasflächen und Buschstreifen.

Hier liegt zwanzig Meilen von Sirsa entfernt auf
dem Nordufer des Ghaggar der Ort Malvetta, nach fünf
Meilen weiter die Plantage Buid Jaspers, deren Größe
fünfzigtausend Morgen übersteigen dürfte. Zwischen dem
Städtchen und der Plantage aber erheben sich, das Flußbett
durchquerend, die Malvetta-Berge, eine Kette von felsigen,
zum Teil bewaldeten, schroffen Anhöhen, die zweifellos
erst durch dieselbe gewaltige vulkanische Erderschütterung
entstanden sind, die auch den Ghaggar-Strom einfach versiegen
ließ. Dieser Felsenriegel, der das ungeheure Flußbett
hier zerschneidet, gehörte mit seinen östlichen Bergen noch
zur Plantage, mit den westlichsten zu Malvetta, wo einst ein
gefürchteter eingeborener Radscha herrschte. —

Die mondhelle Nacht und ein gut gepflegter Weg, eine
Autostraße für die Lastfahrzeuge der Plantage, erlaubte uns
bis zu den Bergen in gestrecktem Galopp zu reiten. Für
Harald und mich war dieser Ritt auf wundervollen Pferden
ein lang entbehrter Genuß. Auch Buid als tadelloser Reiter
schien jetzt vergessen zu haben, wie sehr er sich anfänglich
gegen diesen nächtlichen Ausflug gesträubt hatte. Als wir
uns dem Bergpaß näherten, der durch Sprengungen in eine
moderne Bergstraße verwandelt worden war, bog Buid nach
Norden ab. Nun ging es im Schritt weiter. Die Szenerie
wurde, je höher wir stiegen, immer romantischer. An manchen
Stellen bot der pfadlose Weg Schwierigkeiten, die nur mit
äußerster Vorsicht zu überwinden waren. Schroffe Abhänge
drohten mit finsteren Tiefen, schmale Grate erforderten geschulte
Pferde und schwindelfreie Reiter.

Nach etwa anderthalb Stunden wies Buid auf ein
fernes, vom Monde voll bestrahltes Tal, dessen Westseite
in langen Terrassen anstieg. »Dort liegt die Höhle,« erklärte
er kurz.

Ich ritt als letzter. Mein Gaul war ein wenig übermütig,
und zuweilen hatte ich es für ratsam gehalten, abzusteigen
und ihn am Zügel zu führen. Dabei war mir, als ich einmal
zurückblickte, ein einzelner Reiter aufgefallen, der uns
zu folgen schien. Ich machte Harst auf ihn aufmerksam,
zu meinem Erstaunen legte er jedoch rasch den Zeigefinger
auf die Lippen und rief mir etwas ganz Belangloses zu.
Als wir jetzt in das Tal hinabritten, bemerkte ich sogar zwei
Reiter hinter uns, anscheinend Eingeborene in braunen
Mänteln von Schafwolle. Hier in den Bergen war es
empfindlich kühl.

Bei dem Abstieg in das Tal, das wir nachher wieder
an der Westseite erklimmen mußten, rutschte nun Buid
an einer abschüssigen Stelle mit seinem Pferde aus, das
Geröll gab nach, und ehe wir dem Gestürzten zu Fuß zu
Eile kamen, lag er halb unter seinem Pferde, das sich den
rechten Vorderfuß gebrochen hatte. Eine mitleidige Kugel erlöste
den armen Gaul. Buid jedoch war unfähig, sich sofort
zu erheben, und klagte über starke Schmerzen im Leibe.
»Ich wußte, daß uns etwas zustoßen würde,« meinte er
achselzuckend. »Am besten ist, Sie beide kehren zur Plantage
zurück und beordern ein paar Leute mit einer Tragbahre
her.«

Harald widersprach höflich, aber bestimmt. »Mein lieber
Buid, so dicht vor dem Ziel verzichte ich nicht darauf,
diese Hexe Chuna Dangi kennen zu lernen. Wir werden Sie
also hier zurücklassen. In einer Stunde sind wir wieder
da. Wir legen Ihnen Ihre Büchse griffbereit, und sollte
irgend etwas geschehen, so haben Sie hier die hohe Wand
als Rückendeckung und neun Patronen im Rahmen … —
Auf Wiedersehen … Die Pferde binden wir hier fest.«

Buid hatte sich aufrecht gesetzt. Nochmals riet er uns
eindringlich, dieses Abenteuer aufzugeben. »Und wenn Sie
tausendmal vermuten, daß Chuna Dangi vielleicht die treibende
Kraft all dieser Verbrechen ist: Ihr Leben ist mir
zu wertvoll! Sie kennen die Machtmittel einer indischen
Imabrassa nicht.«

Harald klopfte auf sein Pistolenfutteral. »Dieses Mittel,
lieber Jasper, ist so überzeugend, daß manche Menschen davor
für alle Zeit verstummen.«

Wir schritten davon. Unsere Pferde schnaubten ängstlich,
sie witterten den toten Stallgenossen, den wir als Fraß
für die Geier in die nahe Schlucht geworfen hatten. —

Harst legte ein Tempo vor, daß mir sehr bald der Atem
ausging. Ich merkte, daß dies Absicht bei ihm war. Er
wollte sich nicht ausfragen lassen. Wir hatten dann kaum
die buschreiche Talsohle erreicht, als er seine Schritte verkürzte,
den Kopf zurückwandte und halblaut sagte: »Es
wird Verschiedenes geschehen, das dich überraschen dürfte.
Verrate durch keine Bewegung, daß etwas Besonderes vorgeht.«

Nach weiteren fünf Minuten passierten wir eine Stelle,
die in tiefstem Schlagschatten da lag. Hier ertönte von rechts
aus nächster Nähe ein schwacher Pfiff, der dem kurzen
schrillen Schrei der Nachtschwalbe glich. Harald zog mich
schnell hinter einen größeren Felsblock und entsicherte seine
Pistole. Die Winchesterbüchsen, die uns Buid geliehen hatte,
waren bei den Pferden geblieben.

Harald pfiff jetzt in ähnlicher Weise, worauf ein anderer
Tierlaut ertönte: Das dumpfe Schu-Hu-Hu der indischen
Achi-Eule, eines ganz gefährlichen Räubers.

»Sie sind’s,« meinte Harst beruhigt.

Drei Gestalten tauchten vor uns auf. Es war zu dunkel,
die Gesichter zu erkennen. Erst als die drei unmittelbar
vor uns standen, sah ich, daß es Kapitän Harry Broox,
ferner einer der Matrosen, der in London angeheuert worden
und … Gerda Gandel waren, — alle drei sonnenverbrannt
wie Eingeborene und auch in der malerischen Tracht von
radschputischen Hirten. Harst reichte Broox die Hand und trat
mit ihm abseits. Ich war so verblüfft, daß ich kaum Worte
fand, Gerda und den Engländer zu begrüßen. Gerade dieser
Matrose war mir an Bord sofort durch seine intelligenten
Züge und eine gewisse Ausgeglichenheit der Bewegungen
aufgefallen. Er hieß Mac Orby. Bevor ich jedoch mit den
beiden ein Wort wechseln konnte, trat Harald wieder zu
uns, ergriff mich beim Arm und führte mich davon. Ich
war noch immer derart verwirrt, daß ich erst auf der untersten
Terrasse fragte: »Was bedeutet das nun wieder?!«

Harald erwiderte prompt: »Gerdas Sehnsucht nach Buid
erklärt wohl auch dies, mein Alter …«

»Das ist aufgelegter Schwindel,« meinte ich gereizt. »Du
scheinst mit Broox dauernd in Verbindung zu stehen,
und …«

»Es scheint allerdings so … Broox ist nun einmal
Gerdas Schutzengel, und Mac Orby ist noch mehr als
das …«

»Mit einem Wort: Ich werde wieder einmal ausgeschaltet,
— es ist ein Skandal!«

»Du wirst nur für deine geistige Blindheit gestraft …
Ausgeschaltet wirst du nicht … Ich sage dir: Dieser Besuch
bei Chuna Dangi …«

Er unterbrach sich …

»Hörtest du?!«

Wir waren stehen geblieben.

»Es klang wie … ein Schuß,« meinte ich tonlos …

»Nein … das war kein Schuß … Das war der Aufschlag
eines Steines auf Felsboden … — Weiter …!«

Wir hatten die oberste Terrasse erreicht. Sie war kahl
und glatt, nur kleinere Steine lagen hier umher. Die Rückwand
erhob sich wohl fünfzig Meter hoch und bildete einen
nach innen gekrümmten Bogen. In der Mitte gähnte ein
dunkles Loch, zu dem fünf Stufen, aus Felstücken gebildet,
emporführten.

Harald drückte sich links dicht an die Felswand und
kroch so auf den Höhleneingang zu. Als er nur noch einen
Meter von den Stufen entfernt war, vernahmen wir beide
ein dumpfes Stöhnen. Harst ließ sich dadurch nicht beirren,
sondern nahm seine helle Reisemütze ab und streifte sie über
einen langen trockenen Zweig …

Es war der alte Kniff, den schon der selige Karl May
populär gemacht hat …

Bei Karl May knallten dann ein paar Schüsse, und die
Mütze flog als Eindecker durch die Luft, und Old Shatterhand
knallte mit seinem Maschinengewehr-Henry-Stutzen die schuftigen
Sioux nieder.

Hier knallte nichts. Absolut nichts. Nur das dumpfe
Stöhnen drang weiter an unser Ohr, und diese Töne klangen
so unheimlich, daß mir der kalte Schweiß auf die Stirn
trat. Es mußte ein Mensch sein, der dort in der Höhle im
Todeskampfe lag … Zuweilen ging das Stöhnen in ein
noch entsetzlicheres Wimmern über, und als nun gar noch
aus der Finsternis ein glatter, dünner Schlangenleib die
Stufen hinabschlüpfte, fühlte ich keine Sehnsucht mehr,
Chuna Dangis Felsenwohnung näher zu besichtigen, denn
dieses Reptil war unverkennbar eine Lanzenschlange, also
die giftigste der tropischen Länder. — Ich möchte hier einflechten,
daß die Annahme, die zahllosen Todesfälle durch
Giftschlangen in Indien kämen durch die Kobra, die Brillenschlange,
vor, durchaus irrig ist, denn die Kobra ist verhältnismäßig
groß und verrät sich vor dem Angriff durch den
pfeifende Ton, mit dem sie in gereiztem Zustand ihre Haube
aufbläst. Am gefürchtetsten sind die indische Sandrasselotter
und die Busch- oder Lanzenschlange. Sie sind klein,
werden nur fünfzig Zentimeter lang, — ihr Biß ist stets
tödlich, falls nicht sofort Gegenmittel angewandt werden.

Harald hatte der Schlange nachgeschaut und flüsterte:
»Krieche zurück und hole trockenes Gras … Wir müssen
brennende Grasbündel hineinwerfen …«

Nach fünf Minuten lohten unweit des Höhleneingangs
vier Grasbündel und zeigten uns, als wir vorsichtig hineinlugten,
eine am Boden liegende Gestalt, neben ihr einen
Stein von gut zwei Zentner Gewicht … Dies war der Stein
des Anstoßes.

3. Kapitel.

Die Hexe.

Die Beleuchtung durch das lodernde Gras schien Harald
noch nicht zu genügen. Er band seine Taschenlampe an den
Ast und schob so die eingeschaltete Lampe fast bis an den
Körper der weißhaarigen Inderin heran, deren Stöhnen und
Wimmern nun völlig aufgehört hatte. Es mußte Chuna
Dangi sein, die Hexe von Malvetta. Ihr Gesicht konnten
wir nicht sehen. Aber dort, wo ihr Kopf auf dem fettig
glänzenden Gestein lag, breitete sich eine Blutlache immer
weiter aus, die im zuckenden Lichte der brennenden Bündel
und im kalten weißen Strahl der elektrischen Birne unheimlich
glänzte.

Wenn mir vorhin, als wir die kurze Begegnung mit
Broox, Mac Orby und Gerda gehabt hatten, eines aufgefallen
war: Harst hatte Gerda kaum beachtet! — so fiel
mir hier etwas ganz anderes auf: Der Qualm des lohenden
Grases zog nicht etwa nach außen, sondern tiefer in das Innere
der Höhle hinein, die vorn vielleicht vier Meter breit
war, deren Ausdehnung nach hinten uns jedoch verborgen
blieb. Die Beleuchtung reichte hierzu nicht aus. Die Höhle
mußte also von einem Luftstrom durchzogen werden, der
nach rückwärts floß, — woraus hervorging, daß die Höhle
dort anstieg und zumindest eine zweite, kaminartige Öffnung
haben mußte. Dies war das eine. — Zweitens aber: Harsts
übergroße Vorsicht deutete darauf hin, daß er hier mit einer
ernsthaften Gefahr rechnete. Worin diese bestehen könnte,
war mir unklar. Die Greisin selbst war bewußtlos, wenn
nicht tot. Sie regte sich nicht mehr. Wen hatten wir sonst
zu fürchten?! Es war mir längst bekannt, daß keine Imabrassa
je mit einer Person zusammenhauste. Die Imabrassi
waren Einsiedlerinnen, denen die Anwohner der Umgegend
freiwillig Speise und Trank brachten. — Was also veranlaßte
Harst zu diesem vorsichtigen Abwarten?! Schlangen
waren nicht mehr zu sehen, und die Greisin …?! Glaubte
er, sie täusche diese Reglosigkeit nur vor?! Vermutete er
einen Hinterhalt?!

Und da dachte ich an Freund Buid Jaspers Warnung.
Er hatte betont, wir sollten die Machtmittel dieser Frau
nicht unterschätzen. War sie es wirklich, deren geheime
Helfer etwa bis Europa gereist waren, — hatte der Steward
Jan Zeerten zu diesen Helfern gehört?! — Es war ein Umhertappen,
ein Umhertasten … Der ganze Fall Greengil
lag verworrener denn je.

Plötzlich — so plötzlich, daß ich erschrak, richtete sich die
Greisin mit einem Ruck zu sitzender Stellung auf. Jetzt sah
ich ihr Profil. Es war das Gesicht einer Mumie, es war
ein von tausend Falten und Fältchen durchkerbter Totenkopf
… Ein armseliges Punga, ein löcheriges Frauengewand,
geschlungen aus einem schmierigen Stück Stoff,
umschloß eine Gestalt von entsetzlicher Magerkeit. Die nackten
Füße und Hände hatten Krallen, keine Nägel … Der von
zerzaustem weißen Haar umwehte Kopf fiel kraftlos nach
vorn: Aber ein Rest der noch leise glühenden Lebensenergie
trieb die Hexe halb kriechend vorwärts. Aus dem zahnlosen
Munde, dessen Lippen nur zerkerbte Striche von fahler
Farbe waren, sprudelte schaumiges Blut. So rutschte diese
Sterbende auf den Stein zu, der ihr vielleicht den Tod gebracht,
der sich vielleicht von der Höhlendecke gelöst hatte …
Es war kein von Wind und Wetter geglätteter Stein, sondern
ein zackiges Kalkstück, in dem goldene Adern von
Glimmer wie Streifen leuchteten.

Die geballte Faust der Greisin traf dieses Kalkstück, und
über die blutige Zunge kamen dabei röchelnde, unverständliche
Laute — — vielleicht ein Fluch …

Dann brach sie zusammen, sank zur Seite, und ihr allerletztes
tiefes Atemholen dröhnte mir förmlich in den Ohren.

Was war’s, daß mir der Tod dieser Frau so naheging?!

Harald näherte sich ihr.

Wir schritten tiefer in die Höhle hinein und fanden hinter
der ersten Biegung zu unserem Erstaunen drei durch geflochtene
Strauchwände abgeteilte Räume mit allerhand kostbaren
altindischen Möbeln und Teppichen, Vorhängen und
Geräten. Das war ihre Wohnung gewesen.

Der mittlere Raum enthielt sogar eine Art Schreibtisch,
daneben ein Gestell aus Kupfer für Bücher. Es war gefüllt
mit philosophischen Werken, Romanen, Lehrbüchern der Physik,
Chemie und Medizin.

Auf dem Schreibtisch standen: ein Tintenfaß, eine Brahmastatue
aus Onyx, daneben eine Kabinettphotographie in
dunklem Holzrahmen — verblichen, zerkratzt … Im Herzen
dieses jungen Weibes, das fürstliche Tracht trug, steckte …
der Giftzahn einer Kobra mit vertrockneter Giftdrüse.

Alle Schubfächer des Tisches waren halb herausgezogen
und leer.

»Leer — und halb herausgezogen,« sagte Harald in
jenem zerstreuten Tone, der ihm eigen ist, wenn er Worte
spricht und seine Gedanken diesen Worten vorauseilen.

Dann fanden wir auch den zweiten Ausgang: einen
schrägen natürlichen Felskamin … Als wir ihn erstiegen,
gelangten wir ins Freie und standen hoch oben auf der Talwand
… Unter uns lagen die Terrassen im Mondschein.

Ich war so benommen von dem hier Erlebten, daß ich
stumm blieb.

Chuna Dangi war tot. Sie hatte als allerletzte Lebensäußerung
den Stein geschlagen und vielleicht verflucht.

Wir stiegen wieder hinab, Harald kletterte mir auf die
Schultern und besichtigte die Höhlendecke über der Stelle,
wo die Greisin gestorben. Er sprang herab und sagte nur:

»Eine große Torheit!«

In demselben Moment erschien im Höhleneingang ein
Schatten und drückte sich an die Wand. Ich starrte in Broox
wohlbekannte Züge. Er flüsterte hastig:

»Das Paket liegt bereit, Mr. Harst … Aber es wäre
besser, wir nehmen es mit.«

Harald nickte nur und wies auf den Boden. Harry Broox
kroch wieder ins Freie und verschwand.

All das war wie ein schwerer, blutiger Traum.

Nach einigen Minuten schritten auch wir davon. Die Tote
ließen wir unberührt. Die Polizei in Malvetta mußte hier
eingreifen. »Es ist Mord,« hatte Harald erklärt.



4. Kapitel.

Ein spätes Frühstück.

Das war aber auch das einzige, was er erklärte. Erst
als wir uns Freund Buid näherten und er uns matt zuwinkte
und dann beschämt auf die Kognakflasche deutete …

»Es war gut, daß Sie nicht dabei waren, es hätte Sie
wahnsinnig gemacht1 …« sagte Harald: »Seien Sie froh, mein
lieber Jasper, daß Sie den Anblick nicht miterlebten, sondern
nur das Vorspiel …«

Buid war erdfahl und seine Stirn troff vor Schweiß.
Wir setzten uns neben ihn. Harst berichtete … — von
Gerda und ihren Begleitern kein Wort, sonst alles — —
bis auf das Paket, von dem Broox gesprochen.

»Es war Mord … Und es sollten Morde werden …
Aber die Buschschlangen, die die Hexe sich hielt, verkrochen
sich … Wir wurden nicht gebissen.«

Buid zerkaute seine Zigarre und warf sie weg.

»Sie meinen, Harst, Chuna Dangi hat den Stein
verflucht?«

»Nein — den Mörder …«

»Und verstanden Sie ihre Worte …«

»Man braucht Worte nicht zu verstehen. Ich ahne den
Sinn.«

»Sie werden diesmal kaum das Richtige vermuten,«
sagte Jasper gleichgültig. »Es war sicher ein Dieb …
Chuna Dangi besaß Juwelen, alten Schmuck … Die leeren
Schubfächer deuten auf Raubmord hin. Es treibt sich hier
am Rande der Wüste stets verdächtiges Gesindel umher,
dem es in den Städten nicht mehr behagt …«

»Ja — Gesindel, es stimmt schon … Schraut und ich
kennen die Räuber der Thar, ich kenne sie noch besser …
Aber der schlaueste Schurke verrät sich schließlich doch, begeht
Fehler … Ich könnte Ihnen solche Fehler in Menge
aufzählen, mein lieber Buid, wirklich …«

Jasper starrte über das Tal hinweg. Der Mond war gesunken,
der Höhleneingang nicht mehr zu unterscheiden.

Da geschah etwas Seltsames …

Wo noch soeben schwarze Finsternis lastete, flammte
greller Lichtschein auf … Die Höhle drüben erstrahlte, als
ob die Sonne sich hineinverirrt hätte, und inmitten dieses
blendenden Lichtes stand im Eingang eine schlanke Mädchengestalt
im weißen Kleide, — ihr blondes Haar umrahmte
ein pikantes Gesichtchen …

Es war Gerda.

Buid hielt den Atem an. Dann stieß er einen Schrei aus,
der Sehnsucht, Liebe, Entsetzen und Grauen in eins war.

Er schnellte empor … Er taumelte vorwärts, er lief
davon …

Ebenso jäh erlosch drüben das Licht, und Buid Jasper
sank in die Knie, preßte die Hände vor das Gesicht und
kreischte wie ein Irrer:

»Ein Trugbild nur! Das … das ist wieder Chuna
Dangis Haß!!«

Wir mußten ihn wieder zu seinem Platze zurückführen.
Nachdem er sich erholt hatte, drängte er selbst zum Aufbruch.
Wir hoben ihn auf Haralds Pferd, und dann traten
wir den Rückweg an. Der Morgen nahte, und ein eisiger
Wind strich durch die Berge. Harst schritt neben Buid her
und führte das Pferd, ich ritt hinterdrein. Buid saß straff
im Sattel, aber er sprach kein Wort mehr. Es war ein
düsterer kleiner Zug, der nach Stunden die Plantage erreichte.
Die ersten Sonnenstrahlen glitzerten bereits auf den breiten
Fenstern des weißen Bungalow, in den Obstbäumen kreischten
die Affen und auf dem See schwammen zartrosa Enten und
grellbunte Gänse umher.

Wir bogen in die Allee ein, und als wir nun die
vordere Veranda zu Gesicht bekamen, lehnte da an einem
der Pfeiler der Treppe eine helle Gestalt, gebadet im Sonnenlicht:

Gerda …!!

Buid riß die Zügel an sich, das Pferd bäumte sich, und
Buids wilder Aufschrei endete in einer jähen Ohnmacht.

Gerda war verschwunden. Diener stürzten herbei, trugen
Ihren Herrn ins Haus … Der Plantagenarzt wurde geholt.

Wir gingen schlafen. Wir waren todmüde. Harald und
ich hatten ein Zimmer nach Westen zu mit zwei Betten.

Als Harst den seidenen Schlafanzug überstreifte, trat ich
vor ihn hin und sagte ehrlich erbittert: »Was soll dieses
Gaukelspiel?! Weshalb narrst du den armen Buid mit
diesen scheinbaren Trugbildern?!«

Er blickte mich lange an. Sein Mund hatte Falten zum
Kinn hinab, und er erwiderte hart: »Buid soll sich an den
Gedanken gewöhnen, daß Gerda nur zu lebendig ist …!«

Ich achtete nicht auf die seltsame Ausdrucksweise.

»Weshalb begrüßtest du Gerda nicht? Weshalb hast du
Broox allein zur Seite genommen und …«

Er winkte lässig ab. »Ich werde dir als Schlafpulver
etwas verraten, mein Alter. Mac Orby, der Matrose mit dem
Gentlemangesicht, ist der beste Detektiv von Scotland Yard,
und seine fünf Kollegen sind auch in der Nähe … Und
Harry Broox wurde bekanntlich von Grablay angeheuert,
und Grablay ist auch Detektivinspektor und keiner der
dümmsten …«

Mir war’s, als erhielte ich einen Fausthieb mitten
zwischen die Augen. Ich fiel auf meinen Bettrand. Eine
fürchterliche Erkenntnis ließ mein Hirn lodern … — —

Harst schlief … Ich wachte … Und ich lauschte den
vielfachen Geräuschen des anbrechenden Tages, die von
draußen hereindrangen … Ich hörte sie, aber in meinen
Ohren klang immer nur ein Name … ein Name …

Als ich endlich müde ward, als ich entschlummerte, sah
ich im Traume eine Motorradlerin durch die Gassen von
Black Town sausen, — — sah ich, wie Gerda Gandel einen
Mann aus den Händen chinesischer Wegelagerer befreite …

Also das war Gerda Gandel … Das!!

Ich hatte eine Binde vor den Augen gehabt …

Nun, da sie gefallen, überschaute ich die Tragödie …
Buid Jasper liebte, er liebte mit dem Feuer eines Mannes,
in dem selbst das höllische Feuer fremden Blutes brennt,
— — und er liebte diese Gerda — — diese!!

Deshalb hatte Harald sie also geschnitten — nicht beachtet
… — —

Als wir beide gegen ein Uhr frühstückten, war Buid
Jasper bereits vor Stunden zu einer Besichtigung der Indigo-Bottiche
davongeritten. Die Indigopflanzen werden bekanntlich
eingewässert, und der Farbstoff wird auf chemischem
Wege entzogen. Wir beide saßen also allein auf der
Veranda, deren mattes schräges Glasdach andauernd von
Wasser überspült wurde, während im Garten mindestens
zehn Kreiselpumpen mithalfen, die unerträgliche Hitze zu
mildern.

Harald hatte mir beim Ankleiden heimlich einen Wink
gegeben, kein irgendwie verfängliches Gesprächsthema anzuschneiden.
Bevor wir unser Zimmer verließen, steckte er noch
unauffällig die Clement zu sich und auch die witzige Nickelspritze
und das Fläschchen mit dem Schlangenserum. Außerdem
— und das beunruhigte mich am meisten — verlangte
er zum Frühstück lediglich drei weich gekochte Eier und bestellte
für mich vier — ich esse stets ein Viertel mehr als er.

Die beiden braunen Diener, die beim Frühstück aufwarteten,
schienen recht erstaunt, als wir die aufgebauten
Delikatessen, die jedem Riesenhotel Ehre gemacht hätten,
nicht anrührten und Harald sogar ein frisches Brot verlangte
und aus diesem in der Mitte für uns Scheiben abschnitt.
Er schickte die Diener dann auch weg und reichte einem uralten,
räudigen Affen, der zumeist frierend in der Sonne
hockte, eines der schneeweißen Brötchen, daß er mit Marmelade
dick beklebt hatte.

Der Affe biß hinein, spie aus, wischte sich die Lippen,
grunzte verärgert und warf das Brötchen in die Büsche.
Wie toll stürzte sich die übrige grünbraune Bande darüber
her, doch auch sie verschmähten den Leckerbissen, und obwohl
sie mit den Händen ebenfalls die Lippen gesäubert hatten,
lagen wenige Minuten später drei von ihnen in Todeszuckungen
auf dem Bastteppich der Veranda und krepierten
elend.

Das war der Auftakt zu weiteren Vorfällen, die uns
noch mehr die Augen über die schamlose Taktik unserer
Gegner öffneten. — Ich erwähnte schon die Kreiselsprenger.
Als ich gerade das dritte Ei verzehrte — das vierte ließ ich
liegen, denn der Tod der armen Affen hatte mir den Appetit
verdorben —, tauchte im Garten der greise Obergärtner Buid
Jaspers auf, ein Malaie mit bunten Tätowierungen im
Gesicht, und stellte die Kreiselpumpen ab, gab ihnen andere
Plätze und setzte sie wieder in Tätigkeit. Er hatte uns höflich
gegrüßt, — doch der alte Bursche war mir nie sympathisch
gewesen, heute noch weniger, da er immer wieder
verstohlen nach uns hinstierte. Den einen Kreiselsprenger
hatte er so dicht an die Veranda herangerückt, daß bei jedem
Windstoß der Staubregen selbst über unseren Tisch hinwegflog,
an sich eine Erquickung bei 35 Grad, hier aber eine
Fürsorge, die Harald offenbar nicht gefiel.

Die Affen waren von der Brüstung geflüchtet. Sie
schätzten selbst zarteste Duschen nicht.

Tot und still lagen Garten und Bungalow da. Um diese
Mittagsstunde war das fruchtbare Tal eine Hölle. Tot und
still ruhten die drei Leichen auf dem Teppich, ein beständiges
Memento Mori.

»Wenn jetzt unsere Kreiselpumpe einen Augenblick aussetzt
und dann wieder arbeitet, so wäre das für heute Attentat
Nummer zwei,« sagte Harald mit einer Seelenruhe, die
beneidenswert war. »Der Obergärtner hat nämlich ausgerechnet
für unseren Sprenger eine besondere Schlauchleitung
gelegt, und …«

Er lachte …

Der Sprenger arbeitete nicht mehr …

Er stand auf … »Schnell, rücken wir den Tisch bis
an die Wand …«

Die Veranda war breit. An der Wand erreichte der
Staubregen uns nicht mehr.

Der Sprenger drehte sich wieder …

In den indischen Blutbuchen des Gartens nisteten Wildtauben,
die sehr zahm waren. Sie flogen hin und her und
holten Krümelchen und Brocken vom Tische. Tauben lieben
eine Dusche.

Schade um die hübschen grünblauen Vögel!

Erst kam eine und durchquerte den rieselnden Wasserstaub,
den die Sonne traf und in allen Regenbogenfarben
schillern ließ.

Die Taube pickte nach einem Stückchen Brot … Mit
einem Male sank sie nach vorn über, schlug noch krampfhaft
mit den Flügeln … und lag still.

Dasselbe Geschick ereilte noch eine weitere …

»Eine ganz nette Idee,« sagte Harst gleichmütig. »Sie
gleicht dem Scherz mit den Wasserkränen auf der Jacht …
— Gehen wir … Ich möchte mit dem alten Schurken mal
nicht durch die Blume, sondern durch die Pistole reden …«

Ich wollte schon aufstehen, als er sich zurückhielt.

»Nein, mein Alter, mir kommt da ein besserer Gedanke
… Möglich, daß wir die Gelegenheit, diese Bande in
ihrer Gesamtheit kennen zu lernen, schon verpaßt haben, —
möglich, daß man uns beobachtet hat und daß unser Rückzug
mit dem Tische die Schurken gewarnt hat … Immerhin …
Versuchen wir es … Da — jetzt treibt der Wind gerade
den Sprühregen, der natürlich aus einem besonderen Bassin
der Kreiselpumpe zugeführt wird, bis nahe an meine vorgestreckte
Fußspitze heran … Also …« — und er ließ den
Kopf nach vorn sinken, breitete die Arme über den Tisch,
sein Kopf fiel auf die Arme, und seine Pistole verschwand
im rechten Ärmel des weißen Tropenanzugs …

Ich tat das gleiche, obwohl ich mir davon nichts versprach.
Mein Schädel ruhte schräg auf dem linken Arm …
Zur Erhöhung des echten Eindrucks öffnete ich halb den
Mund und streckte die Zunge etwas vor … Bei diesen vorgetäuschten
»Giftmorden« waren zwei Gläser, eine Teetasse
und ein Teller in die Brüche gegangen. —

Zu meiner Überraschung tauchte schon nach einigen
Minuten (der Kreiselsprenger arbeitete nicht mehr) auf der
Verandatreppe die geschmeidige Gestalt der pikanten Gerda
auf. Ich blinzelte durch die Wimpern hindurch. Sie betrachtete
uns eine Weile und nun erst gewahrte ich in
ihren Augen einen kalt-berechnenden, anderseits aber auch
sehr entschlossenen Ausdruck, der nichts mit mädchenhafter
Lieblichkeit zu tun hatte. Sie eilte davon, ich hörte den Kies
unter ihren braunen Reitstiefeln knirschen und dann …
vernahm ich Buid Jaspers jubelnde Stimme:

»Gerda — — Gerda, — ich habe dich wieder!!«

Harald hatte die Augen geöffnet; horchte, regte sich aber
nicht, flüsterte nur: »Sie kam zu früh … Es war verabredet,
jedoch erst für zwei Uhr …«

In demselben Moment schlug im Hause die Standuhr
mit dem melodischen, tiefen Gongton zwei Schläge.

Es war zwei Uhr.

Die Stunde der Entscheidung kam.
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… Wer alles tat …?!

Wieder nahten Schritte … Gerdas Stimme übertönte
das Knarren der Stufen der Verandatreppe. »Nein, Buid, —
bevor du mir nicht die Wahrheit eingestanden hat, erlaube
ich dir keine Zärtlichkeiten. Die Sehnsucht nach Klarheit
trieb mich hierher … Da — Harst und Schraut sind tot …
Tote Affen und Tauben liegen auf dem Boden … Ich
will das Grauen unterdrücken, das mich zittern macht …
Setzen wir uns, Buid …«

Das Rohrsofa neben unserm Tische kreischte leise, und
es wurde still …

Dann fuhr Gerda fort: »Buid, weshalb verschwiegst du
mir, daß du nur noch kurze Zeit zu leben hast?! Ich erfuhr
von anderen die Tragik deiner Familie. Wie sollte ich dir
angehören, wenn ich die Tage zählen konnte, die du noch
mein sein würdest. Ach Buid, ich wünschte, dieser Fluch
lastete nicht auf dir …! Alles würde ich hingeben, könnte
ich dich retten! Doch so, Buid, — — so ist es unmöglich,
daß ich dein Weib werde, obwohl ich noch immer hoffe, du
könntest aus irgendwelchen Gründen alle Welt getäuscht
haben …«

Buid Jasper flüsterte heiser und leidenschaftlich: »Und
wenn es so wäre, Gerda?!«

»Oh — ich würde darüber hinwegsehen, ich hätte für
alles Verständnis, selbst wenn du … gemordet hättest,
Buid …! Nur Schwächlinge halten ein Menschenleben für
etwas so Wertvolles … Wer einem großen Ziele zustrebt,
muß über Leichen gehen … Die Eroberer früherer Zeiten
schlachteten Tausende hin, die Finanzmagnaten von heute
wandeln ohne Wimperzucken über vernichtete Existenzen und
Selbstmörder und Hungernde und Siechende aufwärts …
Ich bin kein kleines dummes Mädel, Buid. Ich habe den
Daseinskampf kennengelernt … Ich bin großzügig geworden
…«

»Gerda!!« Es klang wie ein Schrei der Erlösung.
»Gerda …!! Nie … nie hätte ich das zu hoffen gewagt …!«
Seine Stimme fieberte … »Gerda, — ich bin ein Eroberer
… Ich bin Lord Cecil Greengils Erbe geworden
durch eigene Kraft … Fast wäre diese meine Kraft erlahmt
gegenüber der teuflischen Schlauheit des Mannes, der nun
dort am Tische lehnt, ausgelöscht, stumm für immer, einer
der vielen, die mir den Weg zu Greengils unermeßlichen
Reichtümern versperren wollten! Der Narr, der!! Als ob
ich in der verflossenen Nacht nicht gemerkt hätte, daß seine
doppelsinnigen Bemerkungen auf mich abzielten!! Nun ist er
ausgelöscht — wie man ein gefährliches Feuer mit Wasserstrahlen
tilgt!« Er lachte grell … Die wahnwitzige Renommiersucht
seiner erbärmlichen und doch so satanischen Seele
ging mit ihm durch.

»Oh Buid,« sagte Gerda wie anbetend, »was bist du nur
für ein Mann!!«

Und er, verblendet durch die List dieser schlauer Polizeiagentin,
die den Überfall durch die Chinesen so fein inszeniert
hatte, um ihn kennen zu lernen und endlich zu entlarven,
— er, in Sicherheit gewiegt durch ihre erlogenen,
doppeldeutigen Bemerkungen vorhin, flüsterte überstürzt:
»Liebling, es ist ja alles … Schwindel …! Es gibt kein
Verhängnis des indischen Zweiges der Familie Greengil.
Ich selbst erfand dieses Märchen … Schon mit achtzehn
Jahren hatte ich den Plan entworfen … Ich benutzte ein
paar Zufälle — zufälliges, frühes Ableben meiner Verwandten,
— ich half dann bei meinem älteren Bruder und
meiner Schwester so etwas nach … Schlangenbisse auf einsamen
Ritten, — — kein Mensch ahnte etwas. Ich wurde
der feinste Komödiant, den es je gegeben hat. Ich war
der letzte erbberechtigte Sproß, aber Lord Cecil lebte mir
zu lange … Ich faßte den Entschluß, auch ihm ein wenig
früher ins Grab zu verhelfen. Da lernte ich dich kennen …
Gerda, ich liebte dich, ich liebe dich …! Ich bete dich an!
Gerda, du solltest Lady Greengil werden … Ich erbe ja
auch den Lordtitel, ich bin schon heute Lord Greengil, — —
Buid Jasper ist tot …! — Höre weiter … Dein Verschwinden
machte mich mutlos … Aber ich hatte ja bereits
die Ausführung des neuen Planes begonnen, und ich
raffte mich wieder auf … Schon ein Mann, der dich
ebenfalls liebte und der es wagte, mir nachzuspüren, war
dahin: Ronald Epsom, der Prokurist von Sheffield! Ich erschoß
ihn … Und dann fuhr ich nach Europa. Alles war
schlau berechnet. Mein Verschwinden lieferte mir den Vorwand,
Harst aufzusuchen, — er sollte meine Rückendeckung
sein, der … der berühmte Narr!! Er versprach mir seine
Hilfe … Ich habe mich innerlich gekrümmt vor Lachen. Ich
schickte die Depesche an Broox, und die Jacht dampfte nach
London, denn — dorthin wollte ich — mit Harst, damit es
niemandem auffiele. Ich fälschte die Daten meiner Geburtsurkunde
und dreier Briefe, damit mir der Tod scheinbar schon
im Nacken säße, damit ich Mitleid fände, erweckte … Ich
habe das feine Spiel mit den Briefen Lord Cecils erdacht,
damit ja niemand auf den Gedanken käme, mir läge etwas an
der Erbschaft. — Gerda, — es war eine glänzende Komödie …!
Ich war des Lords Gast, und ich brachte ihm das Gift bei,
an dem er nun unter so unverfänglichen Umständen …
krepiert ist, ein schleichendes Gift … Ich war und bin Herr
über Leben und Tod … Ich war’s auf der Jacht … Harst,
der mir unbequem geworden, den ich nicht mehr brauchte,
sollte sterben … Das Messer traf den Steward Janzen …
Es war ein Mißerfolg, der dann auch Doktor Murfy und
Jan Zeerten das Leben kostete … Ich wollte den Verdacht
auf Broox lenken … Vielleicht hat Harst mich damals
schon durchschaut. Jedenfalls: Sein Urteil war gesprochen! Um
ihn weiter zu täuschen, erfand ich die Attentate auf mich in
Bombay und unterwegs hierher … Ich hatte nur zwei
Mitwisser, Gerda: Meinen Obergärtner Ramsa und die alte
Hexe Chuna Dangi, die niemals Imallas Mutter war …
Auch das erfand ich … Gestern nacht starb sie — durch
einen Stein … Ich hatte mein Pferd die Talwand hinabgleiten
lassen, ich täuschte innere Verletzungen vor, eilte Harst
und Schraut dann voraus und … entfernte aus Chuna
Dangis Schreibtisch alles, was mich hätte verraten können,
— ich hatte die Alte bestochen … Ich packte ihre Papiere
in eine Schachtel und verbarg dieses Paket im Geröll …
Ich hatte in der Höhle vier Buschschlangen zurückgelassen.
Aber die teuflischen Schnüffler waren vorsichtig … Alle
Vorsicht half ihnen nichts … Mein niedlicher Giftzerstäuber
hat doch gewirkt … Nun werde ich diesen Lederbeutel
öffnen, Gerda … Es sind drei weitere Buschschlangen
darin … Hier meine Handschuhe sind so gefüttert, daß
ich nichts zu fürchten habe. Ich lasse die Schlangen die beiden
beißen, — und ihr Tod ist genügend verschleiert … —
Gerda, Gerda, — — du wirst Lady Greengil werden …!!
Ich habe gesiegt — — für dich …!«

Gerda Gandel war aufgesprungen. Ihre Stimme klang
messerscharf …

»Buid Jasper, — — ich habe gesiegt!! Ich, die heimliche
Verlobte Ronald Epsoms, — ich, die englische Detektivin,
die Ihnen seit Monaten nachstellt …!«

Ein irrsinniges Gebrüll ließ uns emporfahren …

Buid Jasper hatte Gerda Gandel gepackt … Mit der
anderen Hand griff er in den Ledersack — ohne Handschuh …

»Stirb — — mit mir!!« keuchte er … In seinen
Fingern wand sich eine Buschschlange.

Aus dem Garten da zwei Schüsse … Buid Jasper
sank hintenüber, und die Hand ließ die Schlange fallen …

Harst schlug mit einem Stuhle zu … Das Reptil war
tot.

Die Treppe empor kamen Grablay, Inspektor Mac
Orby und … Karl Janzen. Grablay hatte die Pistole noch
in der Rechten. »Vielleicht war’s so am besten …« meinte
er … »Jasper ist tot … Nur der Malaie Ramsa wird
baumeln müssen. Sie sind etwas blaß, Miß Gandel. Aber
Sie haben Ihre Sache glänzend gemacht.«

Gerda sagte leise: »Ich hatte den Mann zu rächen,
den ich liebte … Ich werde nie mehr Detektivin spielen …
Man … entehrt sich selbst …«

Harald reichte ihr die Hand. »Verzeihen Sie mir …!
Wenn Sie Ronald Epsom geliebt haben, verstehe ich alles.
Ich achte Sie … Ein Ungeheuer wie Buid Jasper zu entlarven,
verdient den Dank der Menschheit.« — —

Lord Cecil Greengils Millionen fielen laut Testament
an verschiedene Wohltätigkeitsanstalten. Gerda Gandel hat
später an Karl Janzens Seite ein neues Glück in ihrer
deutschen Heimat gefunden. — Für uns beide ergab sich, als
wir die Papiere Chuna Dangis durchsahen, eine neue Aufgabe.
Ich möchte sie im folgenden Band schildern — als
»Chuna Dangi, das weiße Rätsel«. — Die wahre Hexe von
Malvetta war ein Mann gewesen: Buid Jasper!

Nächster Band:

Chuna Dangi, das weiße Geheimnis.
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